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Die Agentin Natalia Ustinov soll auf Nobel Cooper aufpassen,
der aus einer Organisation aussteigen will, die sich mit allen
möglichen illegalen Dingen beschäftigt. Diese Organisation will
seine Aussage natürlich verhindern. Natalia hat alle Hände voll zu
tun, Cooper zu beschützen.



  

    


  



Kommissar Harry Kubinke und sein Kollege Rudi Meier erfahren
von einem großangelegten Verschwörungsplan. Die Sicherheit der
Bundeshauptstadt Berlin steht auf dem Spiel. Aber Kubinke und sein
Team haben kaum einen Ansatzpunkt für Ermittlungen. Eine Teenagerin
hat zuviel gehört und stirbt, ein dubioser Ex-Agent scheint mehr zu
wissen, ein Profi-Killer tritt in Aktion und ein Mann mit einer
Vorliebe für Seidenkrawatten glaubt, dass seine grausame Rechnung
aufgehen wird… 
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Ein Terroranschlag in Kairo hatte neunzehn Todesopfer und über
achtzig Verletzte gefordert – fast alle amerikanische Touristen.
Der Hauptattentäter, der US-Staatsbürger George Brown, wurde von
der ägyptischen Polizei gefasst, weitere Terroristen arabischer
Herkunft konnten fliehen, der Drahtzieher, ein fundamentalistischer
Scheich, untertauchen. Eine Auslieferung Browns an die USA wurde
von der ägyptischen Regierung verweigert, aber man erteilt die
Erlaubnis, den Täter zu verhören. Gemeinsam mit einem CIA-Agenten
soll FBI Agent Jesse Trevellian die Vernehmung in Kairo
durchführen. Er glaubt an einen einfachen Routine-Job, doch bald
schon muss er gegen gefährliche, von Hass getriebene Terroristen um
sein Leben kämpfen ...
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Ein Kreisverkehr, ziemlich groß. Pkws, Trucks, Busse. Passanten
vor Fassaden auf Bürgersteigen – vertraute Fassaden einer
westlichen Großstadt, exotische Fassaden einer orientalischen
Stadt. Auch die Verkehrsinsel irgendwie exotisch: Ein
pyramidenartiger Brunnen im Zentrum; Wege, die wie Strahlen zum
Straßenring führten und kleine Trapeze von Grünflächen
durchtrennten. Auch dort Fußgänger, klein wie Ameisen; unmöglich,
Einzelheiten ihrer Bekleidung zu benennen. Eine normale
Straßenszene für eine Großstadt eigentlich, von einem Fenster
zwanzig Meter über der Stadt gefilmt, ohne Ton. Im Vordergrund sah
man Zinnen, rechts im Bild Palmen, und auf der anderen Seite des
Kreisverkehrs ragten Minarette neben Hochhäusern in den Himmel. Und
plötzlich ein Lichtblitz, eine Rauchwolke, und umherfliegende
Trümmer.
 
Irgendjemand stieß einen Fluch aus, irgendjemand atmete
geräuschvoll ein. Ich senkte den Blick, deckte meine Augen mit der
Hand zu. Ich glaube, die meisten anderen machten es genauso.
 
„Neunzehn Tote, dreiundachtzig Verletzte“, sagte Jonathan McKee
in einem Tonfall, dessen ruhige Sachlichkeit den Schrecken dessen,
was meine Augen eben gesehen hatten, noch vertieften.
 
„Vier Monate her“, fuhr der Chef fort. „Vor drei Wochen haben
die ägyptischen Behörden einen der Haupttäter gefasst.“
 
Es war mein erster Tag nach drei Wochen kanadischer Wildnis,
nach drei Wochen Naturromantik und Naturrealismus – Ungeziefer,
Schlangen und Bären zum Beispiel – drei Wochen auf unwegsamen
Pfaden zwischen dem Winnipeg See und der Hudson Bay.
 
„Himmel, hört das denn nie auf?“, stöhnte Jennifer Johnson.
 
Am Abend zuvor hatte Milo mich vom Flughafen abgeholt, eine
dreiviertel Stunde zuvor war er an der vertrauten Straßenecke zu
mir in den Sportwagen gestiegen, eine halbe Stunde zuvor hatte ich
zum ersten Mal seit drei Wochen wieder das Büro meines Chefs
betreten. Und jetzt diese Bilder. Es war zum Davonlaufen. Und es
war mein Job, sie auszuhalten.
 
„Nein“, murmelte ich. „Scheinbar hört das nie auf.“
 
Mr. McKee spulte das Videoband zurück. „Ich weiß nicht, ob Ihnen
die Täter aufgefallen sind, Gentlemen, schauen wir uns den Streifen
noch mal an.“
 
„Ist das die Aufnahme, die man damals zehnmal am Tag auf allen
Fernsehkanälen zu sehen bekam?“, wollte Milo wissen.
 
„Richtig. Die Täter haben den Anschlag vom neunten Stock eines
Hotels am Kreisverkehr gefilmt.“
 
„Ich erinnere mich gut“, sagte Medina. „Ein arabischer Sender
hat die Bilder als erster gebracht. Der Pöbel in der Altstadt von
Kairo und in Bethlehem hat auf der Straße getanzt.“
 
Mein Gedächtnis sträubte sich – und rückte trotzdem die
Schlagzeile der New York Post heraus, die sich mir an jenem
Dienstag vor vier Monaten eingebrannt hatte: Krieg gegen US-Bürger!
Wer stoppt die Teufel?
 
Viele Opfer aus der Touristengruppe vor der Moschee waren
US-Amerikaner gewesen, die meisten von ihnen Juden.
 
„Sehen Sie genau hin, Gentlemen.“ Die Leinwand an der Stirnseite
des Raumes flammte erneut auf, der Beamer unter der Decke ließ die
Straßenszene wieder lebendig werden. Neunzehn Menschen waren noch
am Leben, dreiundachtzig noch unverletzt.
 
„Könnte man die Zeit zurückdrehen, wie ein Videoband“, murmelte
Jennifer neben mir.
 
Wieder Pkws, Trucks, Busse, wieder Palmen, orientalische
Fassaden, Minarette – und jetzt nahm ich die westlichen Touristen
bewusster wahr: Sie strömten aus dem Doppelportal einer Moschee.
Ihr Bus wartete knapp dreißig Meter nach dem Kreisverkehr in einer
Parkbucht. Seine Türen standen offen, in kleinen oder größeren
Gruppen näherte sich ihm die Menge der Touristen auf einem schmalen
Weg. Die ersten kletterten bereits in das Fahrzeug.
 
„Sehen Sie den weißen Kleinbus?“ Jonathan McKee hielt das Bild
an, deutete mit einem Leuchtmarker auf den Wagen am Straßenrand der
anderen Fahrbahnseite. „Ein Datsun.“
 
Er ließ den Film weiterlaufen. Der Kleinbus scherte aus einer
Parklücke auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wendete in einer
scharfen Kurve, und blieb direkt hinter dem Reisebus stehen. Ein
Mann stieg aus.
 
„Das ist er.“ Wieder schaltete der Chef auf Standbild. „George
Ruben Brown, siebenundzwanzig Jahre alt, in Louisville, Kentucky,
zur Schule gegangen, Studium der Elektrotechnik und des
Maschinenbaus in Chicago.“
 
„Ein US-Amerikaner unter islamistischen Terroristen ...!“ Orry
pfiff durch die Szene.
 
„Hatten wir schon, wie Sie wissen“, sagte der Chef. „Bekanntlich
gibt es ja nichts Neues unter der Sonne.“
 
Ich war nicht sicher, ob Mr. McKee hundertprozentig Recht hatte:
Der junge Walker aus Kalifornien war zwar fanatischer Moslem
geworden und kämpfte auf Seiten der Taliban, sprengte aber keine
Mitbürger in die Luft. Der mörderische McVeigh tötete in Oklahoma
City zwar über zweihundert Amerikaner mit einer Bombe, war aber
kein fanatischer Moslem.
 
„Der Junge muss in den Monaten nach dem elften September
konvertiert sein“, sagte Clive Caravaggio. „Jedenfalls glaubt das
seine Mutter. Seit Dezember 2001 hat er sich nicht mehr bei ihr
gemeldet.“
 
Der Chef vergrößerte das Standbild. Ein breitschultriger Mann
wurde erkennbar – braun gebranntes Gesicht, Sonnenbrille,
rotbrauner Vollbart, rotbraunes Haar bis zu den Schultern.
 
„Diese Bilder einem Fernsehsender zu schicken war reine Dummheit
oder Selbstüberschätzung. Aber wo ist da schon der Unterschied?“
Jonathan D. McKee ließ den Film weiterlaufen. „Die Kollegen in
Kairo begriffen schnell, dass sie es mit keinem Araber zu tun
hatten.“
 
Jetzt sah man den Mann über die Straße rennen. Auf der anderen
Seite schwang er sich auf den Rücksitz eines langsam
vorbeirollenden Motorrads, die Maschine beschleunigte. Drei
Herzschläge später der Lichtblitz, umherfliegende Trümmer- und
Leichenteile, Rauchschwaden.
 
„Oh, Shit!“, rief Jay Kronburg.
 
„Schon bevor ägyptische Sicherheitsbehörden die Bilder sahen,
fragten sie sich, warum der Täter sich nicht selbst mit in die Luft
gesprengt hat, wie es sonst bei diesen Fanatikern üblich ist.“ Der
Chef schaltete Beamer und Videogerät aus. „Tja, und dann die
Filmaufnahmen – sie bestätigten ihren Verdacht. Ein Ausländer war
der Täter.“
 
„Orientalisch sieht Georg Brown weiß Gott nicht aus“, sagte Jay.
„Trotz des Bartes.“
 
„Kriegen wir ihn?“, wollte Leslie Morell wissen.
 
„Leider nicht.“ Jonathan McKee ließ sich auf einem freien Stuhl
nieder. „Das State Department hat seine Auslieferung natürlich
sofort nach der Festnahme beantragt. Immerhin sind US-Staatsbürger
angegriffen worden und ums Leben gekommen.“
 
Der Chef sah mich an, wölbte die weißen Brauen, und plötzlich
ahnte ich, wo ich die nächsten Tage verbringen würde. „Dürfen wir
ihn wenigstens vernehmen?“, fragte ich. Wahrscheinlich wollte ich
meine Vorahnung so schnell wie mögliche widerlegt hören. Aber
daraus wurde nichts.
 
„Ja, Jesse. Ein Spezialist der CIA und ein FBI-Agent werden nach
Kairo fliegen und mit Brown sprechen. Auch die Verhörprotokolle
dürfen wir einsehen.“
 
„Darf ich einen Tipp abgeben?“ Milo grinste müde. „Washington
hat bei uns angefragt.“
 
„Ich bewundere Ihren Instinkt, Milo.“ Mr. McKee schmunzelte.
„Stimmt. Das Hauptquartier hat angefragt. Nun wissen Sie selbst,
dass uns die Arbeit geradezu erdrückt in diesen Wochen,
Gentlemen.“
 
Sein Blick wanderte von einem zum anderen. „Jeder von Ihnen ist
mit mehr als nur einem Fall beschäftigt.“ Sein grauen Augen blieben
an mir hängen.
 
Plötzlich hörte ich die Hudson Bay rauschen, Nordwind fegte
durch Birken- und Eichenwipfel, und über die Flammen eines
Lagerfeuers lächelte mich eine Frau an. „Ich nicht, Sir“, sagte
ich. „Bin gestern erst aus dem Urlaub zurückgekommen.“
 
„Stimmt genau, Jesse.“ Jonathan McKee schmunzelte nicht mehr.
“Und? Würden Sie den Auftrag übernehmen?“
 
Mein Blick traf den meines Partners. Endlich wieder Seite an
Seite mit Milo den Job zu tun, für den ich nun mal geboren wurde,
war der einzige Trost gewesen im Abschiedsschmerz von Urlaub,
kanadischer Wildnis und jener Frau. Und jetzt Kairo?
 
„Was soll’s, Sir. Arbeit ist dazu da, um erledigt zu werden,
schätze ich ...“
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„Schade eigentlich.“ Milo zuckte mit den Schultern. „Freu mich
schon das ganze Wochenende endlich wieder in einem angemessenen
Wagen durch den Big Apple zu pirschen –“ Die Lifttür schob sich
auseinander. „– und jetzt schicken sie dich an den Nil.“
 
„Ach? Du hast meinen Sportwagen vermisst? Na, wenigstens
den!“
 
„Dachtest du etwa, ich würde dich vermissen?“ Milo schlenderte
in den Lift, er mimte den Verblüfften. „Woher denn! Es sind diese
spartanischen Dienstwagen, die ich satt habe, kapierst du? Ich will
es wieder kitzeln spüren im Bauch, ich will wieder aus einem roten
Flitzer den Damen unseres Städtchens zuwinken ...!“
 
Mit einem Stapel Unterlagen und ein paar Zeitungen unter dem Arm
und ein paar CD-Roms in der Tasche trat ich neben Milo in den
Aufzug.
 
„Kairo ist noch mal wie Urlaub. Gönn mir doch den soften
Übergang vom Urlaub in den Job. Und gönn dir noch ein paar Tage
Vorfreude auf meinen Sportwagen. Wenn ich Ende der Woche aus Kairo
zurück bin, darfst du meinen Schlitten waschen – ist das eine
Perspektive oder nicht?“
 
„Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken soll!“ Milo machte
Anstalten, vor mir auf die Knie zu fallen. So albern gebärdete er
sich eigentlich nur, wenn er besonders gut drauf war; oder wenn ein
langweiliger Auftrag auf ihn wartete.
 
Wir fuhren in unser Büro im sechsundzwanzigsten Stock hinauf.
„Gib zu, du platzt schier vor Ungeduld, willst mir doch endlich
erzählen, wie du einen Grizzly verführt und eine Indianerin k.o.
geschlagen hast.“ Milo hielt mir die Tür auf.
 
Unser Büro. Drei Wochen lang hatte ich keinen Gedanken daran
verschwendet. Keinen!
 
Ich ließ den Unterlagenstapel auf meinen Schreibtisch fallen.
Milo warf seinen PC an, ziemlich hektisch war er. „Aber leider bin
ich den ganzen Tag in Manhattan unterwegs“, sagte er.
„Einwanderungsbehörde, Zollamt, und in der Lower East Side sind ein
paar schräge Vögel zu überprüfen.“
 
Er schaltete den Drucker ein, zog seine SIG-Sauer. „Wie wäre es,
wenn wir heute Abend italienisch essen gehen? Das
>Mezzogiorno< hat uns lange nicht gesehen. Luigi wird sich
freuen, dich mal wieder zu Gesicht zu kriegen. Und dann darfst du
mir endlich von kanadischen Braunbären, Frauen und Sonnenuntergänge
vorschwärmen“
 
„Und wenn ich was Besseres vorhabe?“ Ich ließ mich in meinen
Bürosessel fallen, legte die Beine auf den Schreibtisch.
 
„Gib dir keine Mühe“, grinste Milo. „Mich provozierst du nicht.“
Er riss eine Patronenschachtel auf und begann das Magazin seiner
Dienstwaffe zu füllen. „Das Beste für Dich heute Abend ist es, mit
mir essen zu gehen. Und solltest du tatsächlich schon was vorhaben
–“, er zwinkerte mir zu. „– dann bring das Zweitbeste einfach
mit.“
 
Er versenkte seine Dienstwaffe im Holster an seinem Gürtel. „Ich
freue mich immer eine interessante Frau kennenzulernen.“
 
„Ich werde drüber nachdenken, hab ja sonst nichts zu tun.
 
„Ernst beiseite, Jesse. Passt mir nicht, dass sie dich nach
Kairo schicken.“
 
„Ach?“
 
„Hab so ein saublödes Gefühl, kann’ s gar nicht richtig in Worte
fassen.“ Mit dem Knie knallte er die Schreibtischschublade zu. „Der
Job am Nil scheint mir nicht ungefährlich zu sein. Punkt.“
 
„Unsinn, reine Routine.“
 
„Na, hoffen wir’s.“ Schon war Milo an der Tür und winkte. „Bis
heute Abend, Special Agent Trevellian. Und dass Sie mir die Akten
nicht mit Kaffee bekleckern! Sind Staatseigentum.“
 
Ich schnappte die New York Times und warf sie nach ihm. Sie traf
die zufallende Tür. Irgendwie war es doch schön, wieder zu Hause zu
sein.
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„Schneller, Daddy! Schneller!“ So weit schwang sie zurück, dass
sie für einen Augenblick Daddys Schuhspitzen sehen konnte. Dann
fühlte sie wieder seine Hände auf ihrem Rücken, seine großen,
starken Hände. „Höher, Daddy! Noch höher!“
 
Die großen, starken Hände stießen sie an. Weg waren seine
Schuhspitzen, der Boden unter ihr flog dahin, der Sandkasten, das
Karussell, die Bäume, der Zaun, die Straße, die Baumwipfel, dann
der blaue Himmel. „Yea, Daddy! Yea, das ist schön!“
 
Irgendetwas tanzte in ihrem kleinen Bauch, etwas, das kitzelte.
Und zurück ging es: Baumwipfel, Zaun, Karussell, Sandkasten, Daddys
Schuhspitzen, und wieder seine Hände. „Noch höher, Daddy! Noch
höher!“
 
„Kommt nicht infrage! Du wirst mir noch von der Schaukel
fallen!“
 
„Dann fängst du mich eben auf!“ Sandkasten und Karussell glitten
erneut unter ihr vorbei, und hinauf ging es über die Baumwipfel in
den Himmel. Ein blauer Pick-up hielt auf der Straße hinter Daddys
Silberwagen.
 
Und hinunter ging es – wie schön das kitzelte im Bauch! Die
Kette rasselte, die Scharniere quietschten, das wuchtige
Holzgestell aus nur grob bearbeiteten Eichenstämmen knarrte, und
dann wieder Daddys Hände, und dann wieder hinauf.
 
„Erzähl, Daddy! Erzähl die Geschichte von Little Suzy und dem
Räuber!“
 
„Während du schaukelst?“ Daddy zierte sich, das kannte sie
schon.
 
„Höher! Erzähl! Schneller!“
 
„Also gut. Little Suzy ist vier Jahre alt ...“
 
„Bald fünf“, krähte sie, fiel gegen seine Hände, rauschte wieder
nach oben. „Yea ...!“
 
„... sie geht mit ihrem Daddy in die große Stadt. Wie hoch sind
dort die Häuser, und wie viele Menschen gehen dort auf den
Bürgersteigen! Wie viele Autos fahren auf der Straße, und wie breit
ist der Fluss ...!“
 
Und Daddy erzählt, und Little Suzy ist glücklich, und Daddys
Hände stoßen sie himmelwärts, und Little Suzy ist glücklich. Sie
schwingt Richtung Straße und Himmel, fällt zu Daddys Schuhspitzen
zurück und auf seine starken Hände.
 
Ein Mann steigt aus dem blauen Pick-up, er trägt einen grauen
Overall. Er ist ziemlich groß und ziemlich dünn.
 
Daddy erzählt, wie Little Suzy und er in der großen Stadt den
großen Zoo besuchen, wie sie auf einem Schiff den Potomac
herunterfahren, bis Little Suzy nur noch Wasser sehen kann, nur
noch Meer. Daddy erzählt, wie Little Suzy und er mit dem Fahrstuhl
bis zum Dach des höchsten Hauses der großen Stadt hinauffahren, wie
sie das Weiße Haus des Präsidenten besuchen, und wie Daddy danach
mal eben zu einer Telefonzelle gehen muss.
 
Little Suzy wartet ein paar Schritte neben der Telefonzelle, ein
Wagen hält am Straßenrand, öffnet die Beifahrertür, winkt mit einer
Tafel Schokolade. Komm zu mir, Little Suzy, sagt er, fahr mit mir,
Little Suzy.
 
„Er sieht lieb aus“, erzählt Daddy. „Man sieht ihm nicht an,
dass er ein Räuber ist.“
 
„Ein böser Räuber!“, ruft Little Suzy. Vom Himmel schwingt sie
zurück gegen Daddys starke Hand, und von Daddys starker Hand zurück
in den Himmel.
 
Der Mann im grauen Overall schraubt an einem Schild am Zaun vor
dem Spielplatz herum. Er ist kein Schwarzer, wie Mr. Reynolds, der
Englisch-Lehrer von Robby, aber seine Haut ist doch dunkler als
Daddys Haut. Er hat kurzes, schwarzes Lockenhaar, lange Koteletten
und einen sehr schmalen Backen- und Kinnbart.
 
„’Fahr doch mit mir, Little Suzy’, sagt der Mann, dem man nicht
ansieht, dass er ein böser Räuber ist“, erzählt Daddy. „’Ich habe
ganz viel Schokolade’. Und was sagt Little Suzy da?“, fragt Daddy,
während er sie erneut dem Himmel entgegenstößt.
 
„Nein!“, brüllt Little Suzy auf der Schaukel, und Dad brüllt
mit, und noch einmal: „Nein!“
 
„Sehr gut, Little Suzy“, sagt Daddy. „Und wenn der Räuber, der
so lieb aussieht, trotzdem weiter winkt und mit dir redet?“
 
„Dann rufe ich meinen Daddy“, sagt Little Suzy, und schreit ganz
laut: „Daddy!“
 
Der Mann im grauen Overall ist fertig mit seiner Arbeit, er geht
zurück zu seinem Pick-up, aber nicht direkt: Er dreht eine Schleife
um Daddys Silberwagen, geht dahinter in die Hocke, taucht drei
Atemzüge später wieder auf und steigt in seinen Pick-up. Little
Suzy glaubt, er hat sich die Schuhe zubinden müssen.
 
„Und wenn Daddy oder Mommy nicht gleich kommen, was macht Little
Suzy dann?“, will Daddy wissen.
 
Die Schaukel schwebt über Sandkasten, Karussell und den
davonfahrenden Pick-up. „Dann schreie ich ganz laut: ‚Ein Räuber!
Hilfe, Hilfe, ein Räuber!’“ Und sie schreien gemeinsam: „Ein
Räuber! Hilfe, Hilfe, ein Räuber!“
 
Später stiegen sie in Daddys Silberwagen, das schönste Auto von
Rushville und ganz Virginia. Zeit für’s Kino. „Man sieht es ihnen
nicht an, Daddy?“
 
„Was meinst du, Honey?“ Daddy rangierte den Wagen aus der
Parkbucht und sah auf die Uhr. Dachte er schon wieder an seine
Arbeit?
 
„Man sieht den bösen Räubern nicht an, dass sie böse Räuber
sind, hast du gesagt.“
 
„Ja, Honey, leider. Oft sieht man es ihnen nicht an ...“
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Gar nicht einfach, sich in die übliche Routine zu stürzen, wenn
man am Tag zuvor noch in den Wäldern Nordkanadas einen Schwarm
Wildgänse der aufgehenden Sonne entgegenfliegen sah; und dabei –
ich gestehe – eine süße Frau in den Armen hielt.
 
Ja, so war es gewesen: Wir hielten uns fest, und wie die Kinder
versuchten wir die unweigerliche Trennung hinauszuschieben; Minute
für Minute hinauszuschieben, Sekunde für Sekunde. Aber was erzähle
ich Ihnen ...
 
Jedenfalls brauchte ich eine geschlagene Stunde, bis ich meine
Unterlagen und Datenträger in zwei Stapel sortiert hatte: Einen mit
den Ermittlungsberichten zu dem Terroranschlag in Kairo, den
anderen mit vertraulichen Dokumenten der CIA und einem
ausführlichen Dossier über George Brown und seine Familie.
 
Letzterer stammte übrigens zum größeren Teil von der NSA, dem
Inlandsgeheimdienst. Ich begann mit den Polizeiberichten aus
Kairo.
 
Mit zweihundert Kilogramm Sprengstoff war das weiße Fahrzeug
vollgepackt gewesen. Doppelt so viele Todesopfer hätte es gegeben,
wäre es dem Attentäter gelungen die tödliche Ladung an der
Längsseite des Busses zu stoppen.
 
Die Kollegen aus Kairo hatten Hinweise darauf, dass der
Sprengstoff aus Beständen der ägyptischen Armee stammte. Ein
Offizier, den man verdächtigte, es gestohlen zu haben, wurde bei
der Verhaftung erschossen, ein zweiter konnte fliehen.
 
An Stellen wie diesen blieben die Berichte merkwürdig im
Ungefähren.
 
Den Motorradfahrer hatten die Kollegen in Kairo immerhin
identifiziert – ein gewisser Massud al-Rashed. Ein Foto von
schlechter Qualität lag dem Bericht bei.
 
Der Mann sah aus, wie diese Leute halt aussehen: bärtig,
schwarzhaarig, von dunklem Teint. Orientalisch eben. Trotz der
unscharfen Aufnahme fielen mir die Augen des Mannes auf: Sie hatten
etwas Stechendes, Starres.
 
Al-Rashed hatte sich nach dem Bombenanschlag in Richtung
Hindukusch absetzen können. Agenten des israelischen Mossad wollten
ihn im afghanisch-pakistanischen Grenzgebiet gesehen haben.
 
Nichts Genaues, schon gar keine Hinweise auf Verbindungsleute in
den Vereinigten Staaten. Ich griff zum nächsten Blatt.
 
Auf der Suche nach den Drahtziehern des Anschlags waren die
ägyptischen Behörden auf eine Spur gestoßen, die zu einem
fundamentalistischen Scheich führte. Einer von der Sorte, die beim
Freitagsgebet offen zur Gewalt aufriefen. Der Bericht enthielt ein
paar Zitate aus seinen Predigten. Unappetitlich.
 
Saif al-Jaqub hieß der Fanatiker, er unterhielt Kontakte zu
al-Qaida. Allein die Indizien dafür umfassten dreiundzwanzig
Seiten. Al-Jaqub residierte bis zu jenem Massenmord am Kreisverkehr
in einer kleinen Moschee in der Altstadt von Kairo. Seit der
Bluttat war er spurlos verschwunden.
 
Interessanter Mann, unheimlicher Mann – ich legte sein Foto und
seine Vita zur Seite.
 
Unter achtundzwanzig Verdächtigen, die Kairos
Sicherheitsbehörden wegen des Anschlags festgenommen hatten –
allesamt Mitglieder radikaler Moslem-Bruderschaften – hatten zwei
Drittel mehr oder weniger intensiven Kontakt zu Saif al-Jaqub.
Einer davon entpuppte sich gar als sein Privatsekretär – ein
gewisser Abdul Shallah.
 
Allmählich wurde es spannend. In meinem Sakko fischte ich nach
meinem Notizbuch. Wer kann sich schon all die fremdartigen Namen
merken?
 
Telefonisch orderte ich eine Kanne Kaffee bei Mandy. Bevor die
Sehnsucht nach Kanada und nach einer gewissen Lady meiner
Trekking-Group sich erneut in meinem Hirn einnisten konnte,
versenkte ich mich wieder in die Papierflut.
 
Die Verhörprotokolle waren schwer zu lesen. Ein ägyptischer
Protokollant, der sich nach dem Feierabend sehnt, spickt sein
Protokoll mit Abkürzungen und arabischen Spezialbegriffen; einem
amerikanischen Übersetzer, dem eine durchgezechte Nacht in den
Knochen steckt, bleibt gar nichts anderes übrig, als den englischen
Text mit Fragezeichen und Fußnoten zu spicken oder aber seiner
Fantasie freien Lauf zu lassen.
 
So ungefähr müssen Sie sich das vorstellen. Es wird halt überall
nur mit Wasser gekocht.
 
Immerhin erfuhr ich, dass George Brown und Abdul Shallah nicht
nur Kommilitonen und Hausgenossen, sondern auch enge Freunde waren.
Shallah hatte in Chicago studiert und er hatte gestanden, mit Brown
ein halbes Jahr in einem Ausbildungslager der al-Qaida verbracht zu
haben. Außerdem räumte er ein, den Anschlag logistisch vorbereitet
zu haben. Ich fragte mich, mit welchen Verhörmethoden die Ägypter
zu derartigen Geständnissen kamen. Shallah war so gut wie tot.
 
Aber weg mit solchen Fragen. George Brown gestand überhaupt
nichts. Weder seine Täterschaft, noch seine Beziehungen zu jenem
Terrorscheich, und schon gar nicht dessen Aufenthaltsort.
 
Er schwieg eisern – jedenfalls vermittelten die Verhörprotokolle
diesen Eindruck – abgesehen von den stereotyp wiederholten
Forderungen nach Kontakten zum US-Konsulat und einem amerikanischen
Anwalt. Auf fast jeder Seite las ich dergleichen. Ein zäher
Bursche, weiß Gott.
 
Am späten Vormittag fuhr ich zwei Stockwerke nach unten und
holte mir eine Thermoskanne Kaffee ab. Die braune Brühe brachte
meine Lebensgeister in Schwung.
 
Weiter ging es, drei Pfund Verhörprotokolle lagen noch vor
mir.
 
Die Ägypter konfrontierten Brown mit Hinweisen der CIA auf eine
Terrorzelle in den USA – Brown schwieg. Sie konfrontierten ihn mit
angeblichen Aussagen Shallahs, wonach Brown allein schuldig und
einsamer Drahtzieher des Bombenschlags sei – Brown schwieg. Sie
konfrontierten ihn mit seiner zu erwartenden Hinrichtung – George
Brown schwieg.
 
Ich schob die erste CD ins Laufwerk. Sie enthielt Bilddateien:
Fotos des zerstörten Busses und des Platzes und Bürgersteiges
zwischen dem Wrack und der Moschee: Blechfetzen, Tote,
Glassplitter, Leichenteile, und mittendrin Rettungskräfte, die sich
um Schwerverletzte bemühten.
 
Ich fand eine Datei mit Fotos von George Brown –
Frontalaufnahmen, Profilaufnahmen. Im Bartgestrüpp sah man wulstige
Lippen, seine rotbraunen Augenbrauen wuchsen über dem Nasenrücken
zusammen. Mit dem langen, auf die Schultern fallenden Haar und den
leuchtenden, wasserblauen Augen erinnerte er mich an alte
Kitschbilder, die Jesus von Nazareth mit viel Öl, heroischer Miene
und weichen Farben auf Leinwand bannten.
 
Verzeihen Sie, es war einfach so.  
 
Später stand ich am Fenster und blickte über die Skyline
Manhattans und in die Straßenschluchten der Steinwüste unter mir,
die seit so vielen Jahren mein Zuhause war. Bald würde ich in einem
Gebäude im Zentrum Kairos sitzen und einem jungen Landsmann mit
einer Menge Blut an den Händen in die Augen sehen.
 
Ich konnte es mir nicht vorstellen, ehrlich gesagt.
 
Und ich fragte mich, was einem amerikanischen Jungen widerfahren
musste, bis er in ein Ausbildungslager von Terroristen ging und bis
er seine eigenen Landsleute in die Luft sprengte ...
 
  



  



5
 
Gegen sechs holte Milo mich ab. Wir fuhren ein Stück den
Broadway hinauf und dann rechts ins nördliche China Town hinein. Im
Parkhaus an der Leonard Street, Ecke Lafayette Street stellte ich
meinen Sportwagen ab.
 
Etwas mehr als eine halbe Meile ist es von dort aus bis in die
Spring Street, wo unsere Stammpizzeria liegt. Wir gingen zu Fuß,
ich wollte es so.
 
War schön nach drei Wochen Waldboden wieder heimatlichen Asphalt
unter den Schuhsohlen zu spüren, war schön den Verkehrslärm rasseln
zu hören, Fassaden statt Bäume oder Berge rechts und links in den
Himmel ragen zu sehen und die ersten Neonreklamen an lauten
Kreuzungen, statt der ersten Sterne über stillen Buchten und Seen
aufleuchten zu sehen.
 
Verstehen Sie das? Ich auch nicht.
 
Milo erzählte mehr oder weniger lustlos von seinem Auftrag – er
und ein Dutzend Kollegen verfolgten die Spuren illegal
eingewanderter Männer aus dem Orient. Die CIA hatte Hinweise auf
Terrorzellen, die im Begriff waren, sich in den Metropolen der
Vereinigten Staaten zu bilden.
 
Spürbar begeisterter berichtete er von einer Frau mit dem
schönen Namen Beatrice, die er Wochen zuvor in einem Nachtclub in
der East Side kennengelernt hatte, und mit der er seitdem fast
jeden zweiten Tag durch den Central Park ritt. Die Lady besaß ein
Gestüt und war Reitlehrerin.
 
Das wäre die Gelegenheit gewesen von jener Lehrerin in Detroit
zu erzählen. Ich ließ es bleiben. Wir hatten uns vorgenommen,
einander zu vergessen.
 
Die Neonreklame über dem Eingang des >Mezzogiorno< tauchte
im Geflimmer auf, rückte näher, lud ein. Hinein in die gute Stube
unserer Stammpizzeria. Luigi, der Wirt, führte uns zu einem der
beiden Tische am Fenster, an denen wir meistens saßen, erkundigte
sich höflich nach meinem Ergehen, machte ein paar Scherze, brachte
die Karte, und so weiter.
 
Auch das war ein Stück nach Hause kommen.
 
Als wir dann unseren Chianti schlürften und Weißbrot mit
Kräuterbutter dazu kauten, bedauerte ich, New York City in zwei
Tagen wieder verlassen zu müssen.
 
„Los, erzähl“, forderte Milo mich auf. Also berichtete ich von
meiner Trekking-Tour durch die Wildnis der kanadischen Wälder, von
den neun anderen Zivilisationsflüchtlingen, mit denen ich unterwegs
war, von unserem Scout, einem Halbindianer aus Saint Louis. Von
Nächten unter freiem Himmel erzählte ich, von langen Märschen durch
Urwald und Steppe, von Orkas, die ich in der Hudson-Bay über
Wellenfurchen springen sah, von Elchen an Flussufern, von
Schwarzbären, die ich von fern über Lichtungen laufen sah.
 
Jene Sommerliebe, von der ich mich so schweren Herzens getrennt
hatte – die Lehrerin aus Detroit – erwähnte ich mit keinem Wort.
Keine Ahnung, warum nicht. Vielleicht, um die nur oberflächlich
schlafende Wehmut nicht zu wecken.
 
„Einen Grizzly habe ich nicht zu Gesicht bekommen“, sagte ich
nach dem Hauptgang. „Jedenfalls keinen vollständigen.“ Ich griff in
die Sakkotasche und holte das Geschenk heraus, das ich für meinem
Partner mitgebracht hatte. „Für dich.“
 
Milo spitzte die Lippen, zog überrascht die Brauen hoch und
betrachtete das kleine, in buntes Papier gewickelte Päckchen.
„Womit habe ich das verdient?“
 
„Überhaupt nicht, aber ich wollte dir noch mal eine Chance
geben.“
 
Milo wickelte das Mitbringsel aus dem Papier – ein schwarzes
Ledersäckchen kam zum Vorschein. Er schnürte es auf und zog eine
Kette aus Grizzlykrallen heraus. „Wow!“ Er hielt den
Indianerschmuck in Augenhöhe, drehte und wendete ihn, legte ihn
sich schließlich über den Krawattenknoten. “Danke!”
 
“Kein Feind kann dir schaden, wenn du das trägst, keine Kugel
dich töten“. Ich hob mein Glas. Verwundert sah Milo mich an. „Hat
mir der alte Cree-Schamane prophezeit, dem ich die Kette abgekauft
hatte. Er behauptete übrigens den Grizzly selbst erlegt zu
haben.“
 
Wir lachten, und ich legte Milo die Kette um den Hals. Luigi und
sein Kellner kamen, um meinen Partner zu bewundern, neugierige
Blicke von den anderen Tischen.
 
„Hoffentlich hast du für dich auch so einen Schutz-Zauber
besorgt“, sagte Milo.
 
„Wozu? Ich mach nur einen kleinen Ausflug nach Kairo, und wenn
ich zurück komme, wird das Ding ja sowieso in meiner Nähe sein.“
Genau das sagte ich.
 
Ein paar Tage später dachte ich daran, und fand es weiß Gott
nicht mehr witzig.
 
  



  



6
 
Da saßen sie nun, unter dem warmen Licht der Küchenlampe an dem
großen, runden Tisch, alle die wichtig waren in Little Suzys
kleiner Welt: Die großen Geschwister Debby und Robby und Jenny und
Marc; und Daddy und Mommy natürlich; und der Mittelpunkt ihrer
Welt: Little Suzy selbst.
 
Schön, sie alle um sich zu haben. Schön, zu Hause zu sein.
 
Schön, wenn Daddy zu Hause ist, vor allem. Daddy war öfter
unterwegs als zu Hause.
 
Little Suzy summte ein Lied, während sie im Pudding herum
stocherte; ein Lied, dass sie heute im Kindergarten gelernt
hatte.
 
„Ins Bett, Prinzessin“, sagte Mommy nach dem Essen.
 
„Daddy, du musst mir eine Geschichte erzählen, sonst kann ich
nicht schlafen“, sagte die Prinzessin.
 
„Daddy hat keine Zeit, er muss noch mal ins Büro.“ Daddys Büro
lag in einem riesigen Haus ein paar Meilen entfernt von
Rushville.
 
„Immer musst du ins Büro“, schmollte Little Suzy.
 
Daddy kam zu ihr, Daddy nahm sie in die Arme, Daddy kitzelte und
küsste sie. Little Suzy kicherte und war glücklich.
 
Daddy fuhr ins Büro, die Familie verteilte sich im Haus. Mommy
setzte sich zu Little Suzy an den Bettrand und erzählte ihr die
Gute-Nacht-Geschichte. Eine Geschichte von Big Old Arnie – eine
Figur, die Little Suzys Fantasie entstammte – der in einer Rakete
um die Welt raste, jeden Abend die Sterne zählte, ob auch keiner
geklaut worden war, und den Schlaf kleiner Mädchen bewachte.
 
Zum Schluss beteten sie. „Lieber Gott“, betete Little Suzy,
„pass auf Daddy auf. Sieh zu, dass er heil nach Hause kommt, und
vor allem nicht abstürzt, wenn er bald mit dem Flugzeug wegfliegt.
Am besten machst du, dass er gar nicht wegfliegt. Amen.“
 
Mommy sang, bis Little Suzy die Augen zufielen. Mommy ging auf
Zehenspitzen hinaus.
 
Irgendwann wachte Little Suzy auf. Es war so unheimlich dunkel.
Durch die Ritzen in den Jalousien glitten hin und wieder
Lichtbalken vorbei, wenn draußen auf der Straße ein Auto
vorbeifuhr. Zu jedem Lichtbalken fiel ihr eine Geschichte ein.
 
Ein Lichtbalken schließlich glitt nicht vorbei. Grell blieb er
an der Decke über der Tür stehen. Ein Motor brummte draußen auf der
Straße; ein Motor, dessen Gebrumm sich genauso wenig in der Ferne
verlieren wollte, wie der Lichtbalken seiner Scheinwerfer im
dunklen Zimmer.
 
„Daddy?“
 
Little Suzy schlang die Arme um Arnie, ihren großen, schwarzen
Teddy. Sie drückte ihn an sich, das tat gut. Nur wollte der
Lichtbalken nicht verschwinden, und das Motorengeräusch sich nicht
entfernen.
 
Arnie in den Armen stand sie auf, lief barfuß zum Fenster,
spähte durch die Ritzen der Jalousien. Ein dunkler Pick-up stand
unten gegenüber der Garteneinfahrt. Ihr Herzchen klopfte. Im Schein
der Straßenbeleuchtung glaubte sie einen dünnen Mann hinter dem
Steuer sitzen zu sehen. Hatte er nicht sogar einen schmalen
Kinnbart?
 
„Daddy!“
 
So schnell sie konnte, lief sie aus ihrem Zimmer, lief den Gang
hinunter bis zur Treppe, stieß die Tür vor der Treppe auf – die Tür
ins Schlafzimmer von Mommy und Daddy.
 
Licht flammte auf, Daddy war längst zu Hause. Little Suzy sprang
ins Bett, kuschelte sich an ihn, weinte.
 
„Was ist denn los, Honey?“ Daddys verschlafene Stimme. Zärtlich
streichelte er ihren Rücken.
 
„Ein Räuber ...“, schluchzte sie. „Der vom Spielplatz ...“
 
„Hast du ihr schon wieder eine dieser Geschichten erzählt?“,
sagte Mommy.
 
„Kann schon sein.“
 
„Bullshit! Sie hat davon geträumt, siehst du mal, was du
anrichtest. Sie hat Angst!“
 
„Irgendwie muss man die Kids doch vorbereiten“, sagte Daddy.
„Irgendwie muss man sie doch warnen. Die Welt ist nun mal so, wie
sie ist.“
 
Little Suzy begriff nicht, was Mommy und Daddy da redeten.
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Auf dem Weg vom >Mezzogiorno< zum Parkhaus an der Leonard
Street – diesmal nahmen wir ein Taxi – geschah etwas Merkwürdiges.
Das Taxi hielt vor einer Ampel auf dem Broadway. Eine Menge
Fußgänger drängten sich auf dem Zebrastreifen, so viele, als
wollten zehn Schulklassen auf einmal die Straße überqueren.
 
Die Ampel sprang auf Grün, aber nichts ging mehr: Die Fußgänger
dachten nicht daran, die Straße freizugeben. Trotz der Trennscheibe
hörten wir den Fahrer fluchen. Ein Hupkonzert erhob sich.
 
Die Menge der Fußgänger – überwiegend junge Leute, fiel mir
plötzlich auf – bewegte sich überhaupt nicht von der Stelle. Wie
auf ein Kommando gingen sie auf einmal alle in die Knie, einige
legten sich sogar auf die Straße, und alle deuteten sie zur
Menschentraube auf dem Bürgersteig.
 
Auch dort Dutzende von Kids im Licht der Schaufenster und
Straßenbeleuchtung. Die hingen irgendwie mit denen auf dem
Zebrastreifen zusammen, wie die Spitze einer Brandung von der
anderen Straßenseite, und an der Hausfassade brach sie sich.
 
Die Menge auf dem Bürgersteig hatte sich geteilt, gab den Blick
auf zwei große, beleuchtete Schaufenster frei, und jeder einzelne
aus ihr deutete dorthin, wo auch die Leute auf dem Bürgersteig
hinzeigten – auf die beiden Schaufenster.
 
Es waren Schaufenster eines Bestatters. Ein paar Särge und
etliche Urnen waren darin mit Kerzenleuchtern und Blumengestecken
arrangiert.
 
Der ganze Spuk dauerte nicht länger als zwei Minuten. Danach
löste sich die Menge auf, das Hupkonzert legte sich, der Verkehr
rollte weiter.
 
„Um Himmels Willen! Was war das denn?“, rief ich.
 
„Ein Flash Mob. Noch nicht gehört?“ Milo wirkte nicht sonderlich
amüsiert plötzlich. „Verbreitet sich seit drei Wochen um die ganze
Welt, die Sitte. Aus heiterem Himmel rotten sich hundert oder
zweihundert Leute zusammen, treffen sich an einer Brücke in London,
ziehen einen Schuh aus, und während sie auf den Knien über die
Brücke kriechen, schlagen sie mit dem Schuh auf den Asphalt
...“
 
„Wie bitte ...?“
 
„... oder dreihundert Leute strömen wie aus dem Nichts auf einem
Bahnhof in Toronto zusammen, recken die Arme nach oben und deuteten
auf die Bahnhofsuhr, auf der es genau fünf vor zwölf ist, und
sechzig Sekunden später ist alles vorbei. Wird über Handy oder
E-Mail organisiert.“
 
„Nicht zu fassen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Und was soll
das?“
 
„Leute verschrecken, oder just for fun.“ Wir schwiegen den Rest
der Fahrt.
 
Auch an diese Begebenheit erinnerte ich mich in den folgenden
Tagen. Wie ein böses Omen erschien sie mir im Rückblick.
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Eine abscheuliche Nacht folgte. Ich träumte, ich stünde vor eine
Moschee, legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Minarett
hinauf. „Gott ist groß!“, brüllte der Muezzin. Und: „Lauf, was du
kannst, Jesse, sonst stirbst du!“ Auf Englisch rief er das.
 
Auf einmal merkte ich, dass ich eine Kette aus Grizzly-Klauen
trug, und dass der Muezzin blonde Haare hatte.
 
Es war Milo. „Lauf, Jesse, lauf!“, brüllte er.
 
Ich lief los – das heißt, ich wollte loslaufen, doch meine Beine
schienen durch noch nicht vollständig erstarrten Beton zu waten.
Ich kam kaum vom Fleck.
 
Panik presste mir den Brustkorb zusammen, irgendjemand zerrte
von hinten an der Kette mit den Grizzly-Klauen, zerrte und zerrte,
schnürte sie zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam. Die
Krallenspitzen drangen in das Fleisch meines Halses ein, die
Lederschnur schnürte mir die Kehle zu.
 
Auf einmal wusste ich mit schmerzhafter Klarheit, dass es vorbei
war, dass es aus war, und ich sterben würde, ja, sterben.
Vergeblich versuchte ich die spitzen Klauen zu fassen. Irgendwie
gelang es mir wenigstens, mich umzudrehen, um dem Tod in die Augen
zu sehen.
 
Ich sah – in George Browns Gesicht.
 
Erschrocken fuhr ich hoch, stöhnte, wischte mir den Schweiß von
der Stirn. Ein Blick auf den Wecker – 5.43 Uhr. Ungefähr die Zeit,
zu der die Morgensonne über Kanadas Wäldern mich in den letzten
Wochen geweckt hatte.
 
Ich stand auf, ging zum Fenster, schob die Jalousie nach oben.
Die Baumgruppen und Wäldchen im Central Park sahen aus, wie
Korallenriffe in einem Meer aus Dunst. Über der glitzernden Skyline
Manhattans stand ein Stern wie ein rötlicher Scheinwerfer.
 
Ein Stern! Trotz der vielen Lichter!
 
Der Mars, schätzte ich. In der New York Times hatte ich gelesen,
dass er der Erde zurzeit so nah stand, wie es erst wieder im Jahr
2287 der Fall sein würde. Ausgerechnet der Mars, der römische
Kriegsgott. Herzlichen Glückwunsch!
 
Ich machte mir einen Kaffee und briet ein paar Eier. Nach Dusche
und Frühstück schlug ich die Unterlagen auf, die ich mit nach Hause
genommen hatte. „George Brown“, stand auf dem Deckblatt. „Geboren
am 5. November 1976.“
 
Ich glaube, ich hatte das Deckblatt schon in der Hand, um
umzublättern. Aus irgendeinem Grund ließ ich es bleiben, stand auf
und ging in mein Schlafzimmer ans Fenster.
 
Der Mars verblasste bereits, die Dunstschwaden über dem Central
Park lösten sich auf, im Osten erhob sich die Morgensonne über dem
Horizont aus Hochhausgipfeln. Die ersten Jogger bewegten sich über
die Parkwege. Von meinem Fenster aus sahen die Wege aus wie graue
Risse in einem grünen Glas und die Jogger wie Obstfliegen auf einer
angefaulten Melone.
 
Später las ich Milo an unser Straßenecke auf. Schweigend fuhren
wir über den Broadway und hörten die Acht-Uhr-Nachrichten,
jedenfalls hörte Milo sie.
 
Als WCBS anschließend den neusten Song von Everett brachte – ich
stehe auf diesen weißen Burschen mit der schwarzen Stimme – sagte
Milo: „Was ist los, Jesse? Du siehst schlecht aus irgendwie.“
 
Ich antwortete erst an der nächsten roten Ampel. „Hast du heute
Nacht den Mars am Himmel gesehen?“
 
Er schmunzelte. „Beatrice wollte, dass ich ihn mir ansehe. Sie
glaubt, die rote Funzel am Himmel bedeutet Mord und Totschlag.“ Er
sah mich von der Seite an und grinste. „Weiber ...“
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Ein vorletzter Kuss in den Nacken, ein letzter auf die Stirn,
und einer auf beide Augen, aber der zählte nicht. Arme hüllten
Little Suzy ein, Arme, wie eine schwere Heizdecke. Daddys Arme.


„Immer musst du weg.“ Little Suzy schmollte. Mommy zog die
Brauen und den rechten Mundwinkel hoch.
 
„Das ist so bei Vätern“, sagte Daddy. „Sie müssen Geld
verdienen, damit deine Schwestern und Brüder in die Schule gehen
können, damit ihr ein Dach über dem Kopf und was zu essen habt. So
ist die Welt, Honey, so war sie schon immer.“ Er zwickte sie in die
Nase, lächelte, stand auf und küsste Mommy.
 
Und ging.
 
Da war so ein Drehkreuz, da ging Daddy durch. Sie stellten seine
Tasche auf ein Laufband, die Tasche verschwand in einem Kasten aus
Metall. Sie strichen ihm mit einem Ding über Beine, Rücken und
Brust, das wie ein Handspiegel aussah.  
 
Später standen sie Hand in Hand auf der Besucherterrasse und
sahen zu, wie Daddys Flugzeug in den blauen Himmel hinaufstieg.
Wolken schwebten unter der blauen Himmelskuppel, eine sah aus wie
ein riesiger Baum. Little Suzy stellte sich vor, wie Daddy zu
diesem Baum hinauffliegt, in seine Krone klettert und einen
goldenen Apfel pflückt, den er ihr mitbringen würde, wenn er zurück
nach Hause kam.
 
Zurück nach Hause.
 
Irgendwie tröstete sie diese Vorstellung. Daddys Flugzeug
verwandelte sich in ein silbrig gleißendes Fischchen inmitten des
unendlichen Himmelblaus, und kurz darauf war es untergetaucht, war
verschwunden, war einfach weg.
 
Schade. Aber würde ja wiederkommen – mit einem goldenen Apfel.
(Oh Gott, Little Suzy! Meinst du wirklich, er wird
zurückkommen?)
 
Mommy nahm sie an der Hand. Sie gingen in die Flughalle, sie
gingen ins Parkhaus, sie gingen hinauf in das Deck, wo Daddys
Silberwagen stand, das schönste Auto von ganz Rushville, ja von
ganz Virginia.
 
Mommy ließ die Zentralverriegelung aufspringen, zog die
Hintertür auf. Little Suzy wollte loslaufen, wollte auf den
Kindersitz auf der Rückbank klettern. Sie konnte es nicht.
 
Sie konnte es nicht?
 
Nein, da stand ein blauer Pick-up nur wenige Schritte vom
schönsten Auto Virginias entfernt. Little Suzy musste ihn
anstarren, sie musste einfach; und einige Atemzüge lang war ihr
Herzchen ein Spatz, der in den Fängen einer Katze hing und mit den
Flügeln schlug.
 
Aus großen Augen starrte sie das Fahrzeug an, viele Herzschläge
lang. Mommy zog die Brauen hoch.
 
Little Suzy drehte sich um. Wo der blaue Pick-up stand, konnte
der böse Räuber nicht weit sein; der große, dürre Mann mit den
Koteletten und dem dünnen Kinnbart. Dem Mann, dem man nicht ansah,
wie böse er war.
 
Doch sie konnte niemanden entdecken.
 
„Was ist denn?“ Mommy kam zu ihr, ging neben ihr in die Hocke.
„Was ist los, little Suzy?“
 
„Ich hab Angst.“
 
„Brauchst keine Angst haben.“ Mommy umarmte sie, schlang ihre
warmen Arme um Little Suzys kleinen Leib. „Gott passt auf deinen
Daddy auf, seine Maschine kann gar nicht abstürzen ...“
 
  



  



10
 
Briefing beim Chef, Mandys Kaffee, ein paar Worte mit den
Kollegen und danach allein im Büro. Allein mit dem Dossier zu
George Brown und seiner Familie.
 
Sein Vater John, Jahrgang 1952, war Berufssoldat gewesen. In
Vietnam als Hubschrauberpilot verwundet und hochdekoriert,
verbrachte er sein halbes Leben auf irgendwelchen US-Stützpunkten
im Ausland: Italien, Deutschland, Indonesien. 1991 kam er im ersten
Golfkrieg ums Leben, als sein Hubschrauber in das Feuer der eigenen
Truppen geriet.
 
Tragische Geschichte.
 
George Browns Mutter Paula war britische Staatsbürgerin,
Schottin, um es genau zu sagen. Sie hatte einige Jahre lang als
Köchin für die Royal Navy gearbeitete. Bei einem NATO-Manöver im
Mittelmeerraum lernte das Paar sich kennen. Es heiratete in
Glasgow, lebte drei Jahre auf einer Militärbasis in Süditalien, wo
George Brown und seine Schwester auch geboren wurden.
 
1983 wurden die Brown-Sprösslinge schulpflichtig, und die Army
versetzte ihren Vater auf eine Heimatbasis in der Nähe von
Washington D.C.
 
Das Dossier enthielt einen ganzen Stapel von Zeugnissen aus der
Schulzeit des Attentäters. Alles in allem war er immer ein
gleichbleibend guter Schüler gewesen, vor allem in den
naturwissenschaftlichen Fächern. Das College schloss er sogar mit
Auszeichnung ab.
 
Ich fand ein paar Belobigungen, eine Menge Urkunden über Siege
seiner Football-Mannschaft, deren Kapitän er im College von
Louisville und in der Universität von Chicago gewesen war. Die
Schuldokumente enthielten nicht den geringsten Hinweis auf eine
mögliche Entwicklung zu einem fanatischen Gewalttäter. Ganz im
Gegenteil. Kein Bruch, kein Ausrutscher, keine Krise, nichts. Nicht
einmal in dem Jahr, in dem sein Vater starb.
 
Ein All-American-Boy also? Sah ganz danach aus. In dieses Bild
des Durchschnittsjungen passte sogar der einzige Tadel, den er
während seiner Highschool-Zeit kassierte: Er hatte ein M-16 Gewehr
mit in die Schule gebracht und gemeinsam mit ein paar Mitschülern
außerhalb des Schulgeländes auf streunende Katzen geschossen.
 
Einer Anmerkung der CIA zu dieser Episode entnahm ich, dass
Brown junior wie sein Vater ein Waffennarr war.
 
Nun gut, auch diese Vorliebe ist unter männlichen US-Amerikanern
keine Ausnahme; leider nicht.
 
Über die Studienzeit gaben die Unterlagen nicht viel her.
Studium der Elektrotechnik und des Maschinenbaus in Chicago, wie
gesagt. Dort hatte er mindestens zwei Kommilitonen aus Nahost.
Einer hieß Muhammed Bin Kawina, den zweiten glaubte die NSA als
Abdul Shallah identifizieren zu können.
 
Im Jahr 1999 landete George Brown zum ersten Mal für zwei Tage
in einer Gefängniszelle und für den Rest seines Lebens in den Akten
der Polizei von Washington State: Teilnahme an den wilden
Demonstrationen während des WTO-Gipfels in Seattle.
 
Merkwürdig: Zu Beginn des Jahres 2001 belegte er Orientalistik.
Kommentar der CIA: „Vermutlich wollte Brown Arabisch lernen.“
Warum? Der Bericht schwieg sich aus.
 
Im gleichen Jahr folgte eine Reise nach Jordanien, eine nach
Ägypten. Letzter Anruf bei der Mutter in Louisville am zweiten
Weihnachtsfeiertag, in den Wochen davor wahrscheinlich der
Übertritt zum Islam.
 
Danach verlor sich seine Spur. Was trieb George Brown im Jahre
2002? Was 2003 in den Monaten vor dem Bombenanschlag?
 
Ich lud mir noch mal die Fotos des Jungen auf die Festplatte,
überflog noch einmal die Ermittlungsergebnisse der ägyptischen
Polizei, und stand danach ziemlich ratlos am Fenster meines
Büros.
 
Was für ein Mensch war dieser junge Mann aus Louisville,
Kentucky?
 
Sicher – während der Pubertät verlor er seinen Vater, und
sicher: Er war kritisch genug, vielleicht auch wütend genug, um
nach Seattle zu reisen und gegen die Politik der Weltwährungsfonds
und der globalen Wirtschaftskapitäne zu protestieren. Aber reichte
so etwas aus, um zum Massenmörder zu werden?
 
Ich fragte mich, welche Kraft in der Welt stark genug sein
mochte, um aus einem an sich unauffälligen amerikanischen Jungen
einen islamistischen Terroristen zu machen.
 
Das Telefon schreckte mich aus meinen Grübeleien auf. Ich ging
zum Schreibtisch und nahm ab. Mandy war am Apparat. „Mr. McKee
lässt ausrichten, dass Mr. Aboud angekommen ist.“
 
„Aboud?“ Ich begriff nicht sofort.
 
„Simon Aboud, der Kollege aus Langley. Er wird Sie doch nach
Kairo begleiten, wussten Sie das noch gar nicht, Jesse?“ Mandy
wirkte ein wenig irritiert.
 
„Doch, sicher, Mandy. Mir war nur der Name entfallen“, sagte
ich. „Danke, ich komme gleich.“
 
Mr. McKee hatte von einem Spezialisten der CIA gesprochen. Hatte
er auch den Namen erwähnt? Ich wusste es nicht mehr.
 
Jene Lehrerin aus Detroit übrigens hieß Jessica Lewis. Das
wusste ich noch genau. Und dass ihre Küsse nach süßem Wein
schmeckten, wusste ich auch.
 
Ein Blick auf die Uhr: Kurz nach eins. Hielt ich mich
tatsächlich schon geschlagene vier Stunden in meinem Büro auf?
 
Ich räumte die Unterlagen zusammen, schloss sie weg, machte mich
auf den Weg in Jonathan McKees Büro.
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Wenn man nicht zufällig wusste, was Simon Aboud für einen Job
machte, hätte man ihn ohne Weiteres für einen Steuerbeamten oder
einen Bibliothekar halten können oder für einen
Wirtschaftsprofessor oder für einen Arzt oder für den Chefredakteur
einer Computerzeitschrift, oder, oder ...
 
Niemals jedenfalls für einen CIA-Agenten.
 
Mittelgroß war er und ein wenig korpulent. Mit seinem reichlich
lichten und an den Schläfen angegrauten Haar und seiner nicht eben
fabrikneuen Hornbrille sah er irgendwie, nun ja, sagen wir:
unsportlich aus.
 
Sein Händedruck war fest, sein fleischiges Gesicht freundlich,
seine Stimme dunkel und die dunklen Augen hinter den dicken
Brillengläsern hellwach.
 
„Haben Sie das Dossier über Brown schon gelesen, Jesse?“, fragte
er gleich nach der Begrüßung.
 
„Ich bin noch dabei, aber das Wesentliche habe ich gelesen.“


„Und?“ Wir saßen am Konferenztisch des Chefs. Ich erinnerte mich
gehört zu haben, dass Aboud Spezialist für Orientalistik war. Man
konnte also davon ausgehen, dass er einigermaßen fließend Arabisch
sprach und mit islamischer Tradition und Geschichte vertraut war.
Was er sonst noch alles auf dem Kasten hatte, wusste zu diesem
Zeitpunkt nicht einmal der Chef.
 
„Ich frage mich, was aus einem durchschnittlichen amerikanischen
Jungen einen fanatischen Mörder macht“, sagte ich.
 
„Kein Schicksal, kein Gott, keine gesellschaftlichen Einflüsse.“
Aboud redete wie einer, der sich seiner Sache sicher war, und zwar
absolut sicher. „Nur eine einzige Kraft schafft so was.“ Er klopfte
sich mit der Faust gegen die Brust. „Der freie Wille eines
Menschen.“
 
„An solchen Fragen haben sich schon ganze Generationen von
Soziologen und Psychologen die Zähnen ausgebissen, Gentlemen“,
meldete Mr. McKee sich zu Wort. „Ihre Antworten wechselten mit den
Herbstmoden. Unsere Branche dagegen hatte im Wandel der Zeiten
immer die gleiche Aufgabe: Männer wie Brown vor ihre Richter zu
bringen ...“
 
„... und ihre Taten wenn möglich zu verhindern“, unterbrach ihn
der CIA-Mann. „Und dazu, mein lieber Jonathan, ist Jesses Frage
unumgänglich: Wir müssen nach den Motiven solcher Massenmörder
fragen!“
 
„Ich habe das Dossier ebenfalls gelesen.“ Mr. McKee blieb
gelassen. „Was mich viel mehr interessiert ist die Frage, ob Brown
Hintermänner in den Vereinigten Staaten hat.“
 
„Davon sind wir in Langley überzeugt.“ Simon Aboud vergaß seinen
Eifer. „Nicht nur Hintermänner, sogar gut organisierte kleine
Terrorzellen bei uns in den Staaten sind es, die Leute wie ihn
rekrutieren. Ohne ihre Logistik und Informationskanäle hätte er
weder seine Reisen in den Nahen Osten unternehmen können, noch wäre
die Touristengruppe so gezielt ausgewählt worden.“
 
„Warum schaffen wir es nicht, Leute von ihnen für unsere Arbeit
zu rekrutieren?“, sagte der Chef leise und ohne einen von uns
anzublicken.
 
Aboud ging nicht darauf ein, und ich auch nicht. „Ihr glaubt,
die Opfer seien schon vor ihrer Abreise nach Kairo ausspioniert
worden?“ Diese Neuigkeit überraschte mich.
 
„Ja.“ Aboud nickte, seine Augen bekamen etwas Lauerndes. „Einige
Agenten von uns sind in Boston verdächtigen Männern aus dem Jemen
auf der Spur gewesen. Sie haben das Telefon eines jordanischen
Studenten abgehört, der Kontakt mit diesen Männern hatte. Dieser
Jordanier führte in den Monaten vor dem Bombenanschlag achtzehn
Telefonate mit einem Reisebüro in Washington, das für mindestens
sieben der Opfer den Flug nach Kairo und das Hotel gebucht
hat.“
 
„Und was ist aus dem Studenten und den Jemeniten geworden?“,
erkundigte sich Mr. McKee.
 
Aboud senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. „Wie vom
Erdboden verschwunden. Seit dem Anschlag.“
 
Eine etwas peinliche Pause trat ein. Zum ersten Mal, seit ich
mit Aboud im selben Raum war, wirkte er nicht mehr ganz so
selbstbewusst.
 
Der Chef räusperte sich. „Für uns von der Bundespolizei geht es
bei Browns Vernehmung in erster Linie um seine möglichen Kontakte
zu Terrorzellen in den USA. Das ist mit dem Hauptquartier und der
Heimatschutzbehörde so abgesprochen.“
 
„Ich weiß“, sagte Aboud. „Wir in Langley sehen das ähnlich.
Allerdings kommt für uns noch ein zweiter Punkt hinzu, und der ist
mit dem Pentagon abgesprochen.“
 
„Nämlich?“ Der verschwörerische Unterton in Abouds Stimme machte
mich nervös.
 
„Wir haben Hinweise darauf, dass Islamisten, die der al-Qaida
nahestehen, einen Anschlag auf Beamte nordamerikanischer
Sicherheitsbehörden planen, und wir glauben, dass Brown in diesen
Plänen eine Schlüsselrolle spielt.“
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Anschließend saß Aboud zwei Stunden lang mir gegenüber an Milos
Schreibtisch. Wir gingen die Unterlagen noch einmal gemeinsam durch
– Polizeiberichte, Verhörprotokolle, Personendossiers,
Laborberichte; bis wir den Eindruck hatten auf dem gleichen
Informationsstand zu sein.
 
„Ihr in Langley glaubt also, dass Terroristen aus Browns Umfeld
es auf uns abgesehen haben?“ Ich stellte die Frage, als wir am
frühen Abend im Lift zur Tiefgarage hinunter fuhren. Abouds Warnung
ließ mir keine Ruhe.
 
„Korrekt, Jesse. Euer Hauptquartier weiß Bescheid.“
 
„Nicht, dass ich neugierig bin, aber was beabsichtigen deine und
meine Häuptlinge dagegen zu unternehmen?“ Die Aufzugstüren schoben
sich auseinander. Die Tiefgarage dehnte sich vor uns aus. Jonathan
McKee, Milo und Mandy warteten bereits neben einem Dienstwagen. „Es
geht immerhin um meine Haut“, sagte ich.
 
„Keine Sorge, Kollege.“ Schwer legte sich seine Hand auf meine
Schulter. „Wir haben ein paar unserer besten Agenten aus Jordanien,
Syrien und dem Sudan in Kairo zusammengezogen. Und von eurer Firma
drücken sich auch ein paar Undercover-Leute in der Altstadt
herum.“
 
„Wie beruhigend.“ Ungefähr von diesem Augenblick an wollte es
mir nicht mehr gelingen, die bevorstehenden Reise nach Kairo unter
der Rubrik Routinejob abzubuchen.
 
Es folgte ein Arbeitsessen auf Staatskosten. Keine Ahnung, warum
Mr. McKee das damals arrangierte. Ein Signal Richtung Langley,
nehme ich an, eine kleine Geste, die seinen Wunsch nach guter
Zusammenarbeit zum Ausdruck bringen sollte. Er hat eben Stil, mein
Chef.
 
Milo steuerte den grauen Mercury in Mr. McKees
Lieblingsrestaurants in der Warren Street – 'München' hieß es.
Raten Sie mal, welche Küche man dort pflegte.
 
Richtig.
 
Ein kluger Schachzug des Chefs, Mandy mitzunehmen. Natürlich
waren ihm die wohlgefälligen Blicke aufgefallen, mit denen Simon
Aboud nach ihr spähte, und außerdem erwies sich Mr. McKees
Sekretärin mal wieder als Meisterin des Small Talks.
 
Gemeinsam mit Milo verwickelten sie den Spezialisten aus Langley
in Plaudereien, die ihn nicht nur sein Lieblingsthema vorübergehend
vergessen ließen – Krieg gegen den Terror –, sondern ihm so manche
persönliche Information entlockten.
 
So erfuhren wir bei Schweinshaxe, Sauerkraut, Knödeln und hellem
Bier – nur unser Kollege von der CIA trank Wasser –, dass Simon
Abouds Vater ein Ingenieur aus Beirut und seine Mutter
Krankenschwester und Tochter eines Viehzüchters aus San Antonio,
Texas, war.
 
Außerdem ließ er raus, dass er sieben Jahre lang für die US-Navy
gearbeitet hatte – als „Sonderoffizier für Spezialeinsätze“, wie er
sich ausdrückte – bevor ihn die CIA engagierte.
 
Und einmal ins Reden gekommen, begann er von arabischer Kultur
und Geschichte zu schwärmen. „Wir hätten keine vernünftige
Mathematik ohne sie, unsere Naturwissenschaften wären ohne sie
nicht halb so weit entwickelt, wie sie es sind“, behauptete Aboud.
„Wissen Sie zum Beispiel, woher unser Begriff ‚Algebra’ stammt,
Jesse?“
 
Ich wusste es nicht, und Milo und der Chef hatten
glücklicherweise auch keinen Tipp.
 
„Von dem arabischen Wort ‚al-gabr’. Das bedeutet ‚Einrenken
getrennter Teile’, verstehen Sie, Gentlemen? Mohammed verlangt in
der vierten Sure des Korans, dass ein Mann, wenn er stirbt und drei
Töchter hinterlässt, den Töchtern zwei Drittel seines Besitzes
vererbt, seinen noch lebenden Eltern ein Drittel und seiner Witwe
ein Achtel. Nun knacken Sie mal eine solche Nuss, Gentlemen! So kam
die Menschheit zur höheren Mathematik!“
 
Ähnliches wusste er von der Astronomie zu sagen, die von den
Moslems in Bagdad und Granada entwickelt wurde, um den genauen
Beginn der täglichen fünf Gebetszeiten festlegen zu können.
 
„Ohne diese hochkultivierten Männer aus Damaskus und Bagdad und
Kairo wüssten wir so gut wie nichts von Aristoteles und Euklid. Und
heute versetzen ihre Nachkommen die Welt als lebende Bomben in
Angst und Schrecken ...“ Seine Miene verfinsterte sich.
 
„Einige wenige ihrer Nachkommen“, korrigierte Mandy.
 
Aboud überhörte das. „Einer dieser bewundernswerten Gelehrten
hat im elften Jahrhundert die Grundlagen der modernen Optik und der
Geometrie gelegt und die erste Lochkamera gebaut, stellen Sie sich
das vor, Gentlemen! Ein gewisser, wie hieß er gleich ...?“
 
„Al Hazen“, sagte Mandy in aller Gelassenheit.
 
Simon machte große Augen. „Stimmt. Woher wissen Sie das, Ma’am.“
Seine Stimme war ganz belegt vor Ehrfurcht.
 
„Nun –“ Mandy zuckte mit den Schultern. „Frauen lesen hin und
wieder auch mal ein Buch.“
 
Unserem Spezialisten war der Wind aus den Segeln genommen, und
Mandy erzählte von einem Roman um einen mittelalterlichen
arabischen Mediziner.
 
Als wir das Restaurant mit dem schönen Namen 'München'
verließen, schoben wir uns an einem Tisch vorbei, an dem ein
vielleicht fünfjähriges Mädchen mit seinen Eltern und Geschwistern
saß. Mir war schon während des Essens aufgefallen, dass Simon und
die Kleine einander anlächelten und zuzwinkerten. Jetzt griff er in
seine Hosentasche, fischte ein Bonbon heraus und legte es vor sie
auf den Tisch.
 
„Ich mag Kinder,“ raunte er mir im Rausgehen zu. „Hab selbst
fünf. Die Jüngste ist in ihrem Alter.“
 
Wir fuhren zurück zur Federal Plaza. In der Tiefgarage vor
meinem Sportwagen trennten wir uns. „Morgen früh, acht Uhr“, sagte
der Chef zum Abschied. „Milo wird Sie beide zum Kennedy-Airport
bringen.“
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Über den Broadway fuhren Milo und ich durch das abendliche
Manhattan. Dämmerung lag über den Straßenschluchten, die ersten
Lichter flammten auf. Scheinwerfer jetzt auch im Rückspiegel. „Was
hältst du von ihm?“, fragte ich meinen Partner.
 
„Von Aboud?“ Milo schmunzelte und zog die Brauen hoch.
„Sympathisch. Jedenfalls das Gesicht, das er uns heute Abend
gezeigt hat ist mir sympathisch. Aber ich schätze, er hat noch ein
paar andere Gesichter auf Lager.“
 
„Du glaubst, er spielt falsch?“ Die Straßenecke, an der Milo
gewöhnlich aussteigt, schob sich in mein Blickfeld. Ich setzte den
Blinker nach rechts. Ein schwarzer Golf im Rückspiegel, vielleicht
hundertfünfzig Meter entfernt, blinkte ebenfalls. Ich fragte mich,
ob es Zufall war, dass er uns bereits seit dem Federal Building
folgte.
 
„Du meinst, ob er uns was vormacht? So würde ich das nicht
nennen, Jesse.“ Milo löste seinen Gurt. „Er ist nur CIA-Agent,
vergiss es nicht, und er scheint ein Meister seines Fachs zu
sein.“
 
Ich hielt, Milo stieg aus, winkte noch einmal kurz und schlug
dann die Tür zu. Im Rückspiegel sah ich, wie er sich unter die
Passanten mischte. Ich rangierte mein rotes Luxusgerät aus der
Parklücke. Im Seitenspiegel sah ich den schwarzen Golf in zweiter
Reihe parken, immer noch hundert, hundertfünfzig Meter hinter mir.
Zeitgleich fädelten wir uns in den Verkehr ein.
 
Von nun an ließ ich den schwarzen Wagen nicht mehr aus den
Augen.
 
Rechts schob sich die Lincoln Plaza in mein Blickfeld. Ich fuhr
an der Avery Fisher Hall vorbei, erreichte den Lincoln Square.
 
Hinter fünf oder sechs anderen Wagen schwamm noch immer das
Scheinwerferpaar des Golfs im Rückspiegel.
 
Am Lincoln Square bog ich scharf nach rechts ab in die
Fünfundsechzigste hinein – der Golf folgte mir. Er folgte mir sogar
ein Stück in den Central Park hinein, statt vorher nach Süden oder
Norden abzuzweigen. Über die Sechsundsechzigste steuerte ich wieder
aus dem Park heraus. Der Golf blieb hundertfünfzig Meter hinter
mir.
 
Ich ging ein wenig vom Gas, das Fahrzeug kam näher. Rechts rein
in die Columbia Avenue, der Golf hinterher. Hinein in die
Achtundsechzigste und wieder Richtung Park. Der Golf folgte mir.
Vier Fahrzeuge trennten uns.
 
„Genug jetzt.“ Ich stieg auf die Bremse, schaltete die
Warnblinkanlage ein, stieß die Tür auf. Reifen quietschten hinter
mir. „Jetzt schaust du mir in die Augen, Baby!“ Ich sprang aus dem
Sportwagen, rannte los.
 
Der Fahrer des Golfs reagierte spät, fuhr mir noch mindestens
dreißig Meter entgegen. Im Laufen entsicherte ich meine SIG-Sauer.
Zwanzig Meter war ich entfernt, da legte er den Rückwärtsgang ein,
würgte den Motor ab. Es war schon sehr dämmrig, und der Golf hatte
getönte Scheiben. Ich konnte das Gesicht des Fahrers nicht
erkennen, nicht einmal Umrisse davon. Ich zog meine Waffe.
 
Dann war ich bei ihm, riss die Fahrertür auf. „Was soll das,
verdammt!“
 
Eine Frau saß hinter dem Steuer, rothaarig, bleich, Mitte
vierzig. Aus großen Augen sah sie mich an.
 
„Warum folgen Sie mir?!“ Ich ließ die SIG-Sauer sinken.
 
„Ich ..., bitte ..., ich wollte nur ...“ Um ums herum erhob sich
ein Hupkonzert. Ein Streifenwagen hielt nicht weit entfernt auf der
Gegenfahrbahn.
 
„Wer sind Sie?“
 
„Was ist los mit euch!“ Der Fahrer des Streifenwagens hatte das
Fenster abgesenkt. „Steigen Sie gefälligst in Ihren Schlitten,
Mann! Geben Sie die Straße frei!“
 
Ich kümmerte mich nicht um den Cop. „Wer sind Sie?“
 
„Ich ..., Paula Brown, bitte, Mr. Trevellian, ich …“
 
„Verdammt, Mann! Sind Sie taub!“ Dem Cop platzte der Kragen. Ich
hörte wie hinter mir auf der anderen Straßenseite zwei Wagentüren
aufgestoßen wurden.
 
„Woher kennen Sie mich?“ Schritte näherten sich von hinten. Ich
griff in die Brusttasche, tastete nach meiner Dienstmarke.
 
„Hier, Mr. Trevellian.“ Paula Brown streckte mir ein Briefkuvert
entgegen. „Bitte geben Sie das Georgie, wenn Sie ihn sehen,
bitte!“
 
Ich nahm ihr das Kuvert ab. „Woher wissen Sie, dass ich ...“


Eine Hand legte sich mir schwer auf die Schulter. „Sind Sie
eigentlich bescheuert, Mann? Zeigen Sie mal Ihre Papiere, he!“ Ich
drehte mich um, sah in ein großflächiges weißes, und in ein
knochiges schwarzes Gesicht. Die beiden Cops musterten mich
finster.
 
„Trevellian, ich bin vom FBI.“ Ich reichte ihnen meine
Dienstmarke. In dem Augenblick heulte der Motor des Golfs auf, der
Wagen machte einen Satz, schoss davon. Ich konnte gerade noch zur
Seite springen.
 
Wenn die Cops mich nicht festgehalten hätten, wäre ich zu meinem
Sportwagen gespurtet, hätte die Brown vielleicht sogar noch
erwischt. So entkam sie. Wenigstens hatte einer der Cops sich ihr
Kennzeichen gemerkt.
 
Ich informierte die Zentrale. Wenig später hielt ein Wagen des
Zentrallabors neben meinem Sportwagen. Die Kollegen stiegen aus.
Einer öffnete einen Zellophanbeutel, ich ließ das Kuvert
hineinfallen.
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Die Nacht war kurz, weiß Gott. Eine Unruhe, die ich nicht
einordnen konnte, bohrte in meinen Eingeweiden. Reisefieber, dachte
ich, man fliegt schließlich nicht jeden Tag nach Kairo, oder?
 
Kurz vor acht traf ich Simon Aboud im Vorzimmer des Chefs. Er
saß auf Mandys Schreibtisch. Mandy hatte rote Wangen, das sah
hübsch aus. Aboud lächelte charmant, das sah gefährlich aus.
 
Ich glaube, sie sprachen über Mr. Davis und Mr. Schwarzenegger,
also über die drohende Abwahl des kalifornischen Gouverneurs und
seinen aussichtsreichsten Widersacher. Und damit über den Mann, der
sich nicht zu schade war, der Fernsehnation in der Jay-Leno-Show
vor laufender Kamera zu verkünden: „Ich bin gekommen, weil ich der
Action Hero bin.“
 
Nun, wir an der Ostküste hatten gerade andere Probleme.
Widerwillig löste Simon sich von Mandys Schreibtisch und folgte mir
in Mr. McKees Büro.
 
„Ein Mietwagen“, begrüßte der Chef uns. „Mrs. Brown hat ihn
keine zwei Stunden nach dem Zwischenfall bei einer Autovermietung
auf dem Newark Airport abgegeben. Von Paula Brown selbst fehlt jede
Spur bisher.“
 
„Woher zum Henker wusste sie, dass du nach Kairo fliegst, um
ihren Sohn zu vernehmen, Jesse?“ Simons Augen wurden schmal, er
machte eine grimmige Miene.
 
„Weiß ich’s?“ Wir nahmen am Konferenztisch Platz.
 
„Clive hat sie vernommen“, fiel mir ein. „Sie wusste also, dass
wir mit dem Fall zu tun haben.“
 
„CBS hat vor zwei Tagen über den abgelehnten Auslieferungsantrag
berichtet“, sagte Jonathan McKee. „Der Sender berichtete auch, dass
FBI-Beamte Brown verhören dürfen.“ Er zuckte mit den Schultern.
„Möglicherweise kennt sie jemanden aus dem FBI-Hauptquartier. Der
könnte ihr Jesses Namen genannt haben.“
 
„Kann ich mir nicht vorstellen“, knurrte Simon, und in Gedanken
stimmte ich ihm zu.
 
Jonathan McKee legte ein Kuvert auf den Tisch – Paula Browns
Brief an ihren Sohn. „Das Labor hat ihn untersucht, kein Anthrax,
und auch sonst nichts dergleichen. Es sind zwei handgeschriebene
Seiten, ziemlich emotional, und drei Fotos von Angehörigen oder
Freunden. Ich habe einen Spezialisten für Codes draufschauen
lassen, er konnte keine verschlüsselte Nachricht erkennen.“
 
Ich wollte den Brief an mich nehmen. „Halt!“ Aboud legte seine
Hand auf das Kuvert. „Ich bin dagegen, dass wir Brown diesen Brief
aushändigen!“
 
„Warum?“, wollte ich wissen.
 
„Wissen wir, ob er nicht doch irgendeine verschlüsselte
Botschaft enthält?“
 
„Er enthält den mühsam in Worte gefassten Schmerz einer
verzweifelten Mutter“, sagte Jonathan McKee. „Wenn jemand einen
Fanatiker zur Vernunft bringen kann, dann eine leidende
Mutter.“
 
Ich war da nicht so sicher, und Simon Aboud wohl auch nicht. Wir
diskutierten noch ein Weilchen und einigten uns darauf, dass ich
den Brief mitnehme, ihn dem Gefangenen aber erst aushändigen würde,
wenn die Spezialisten in Washington und Langley den kopierten Text
noch einmal gründlich auf einen verborgenen Code abgeklopft hatten
und grünes Licht gaben.
 
Mr. McKee schob zwei Papiere über den Tisch. „Das sind Bilder
und Namen der beiden Beamten, die Sie am Flughafen abholen werden.“
Er griff in seine Tasche, zog ein Handy heraus. „Nehmen Sie das,
Jesse, ein Satelliten-Telefon.“
 
Milo brachte Simon und mich zum JFK International Airport. Vor
dem Drehkreuz der letzten Kontrolle klopfte mein Partner mir auf
die Schulter. „Pass auf dich auf.“ Mir war, als wollte er noch mehr
sagen, es aber bleiben ließ, weil ihm die Worte fehlten.
 
Durch die Glasfront im Terminal beobachteten wir, wie die
Maschine der PanAm heranrollte und die Fluggastbrücke ausgefahren
wurde. Mehr als zweihundert Fluggäste drängten sich vor den Türen
der Aufzüge, die uns hinauf zur Brücke tragen würden. Wir mitten
unter ihnen.
 
Etwas wie Lampenfieber befiel mich, ich drehte mich um, wollte
Milo noch einmal zuwinken. Doch ich konnte ihn nirgends mehr
entdecken im Gewühl jenseits des Drehkreuzes.
 
Keine Ahnung, was mich ritt, als ich mich etwas von Aboud
absonderte, mein Handy aus der Tasche zog und die Auskunft anrief.
Sie nannten mir die gewünschte Nummer in Detroit und verbanden mich
auch gleich. „Lewis?“, meldete sich eine Frauenstimme.
 
„Hi, Jessica. Jesse hier.“ Ein paar Atemzüge lang Schweigen.
„Ich weiß, wir hatten vereinbart, uns nicht anzurufen, aber
...“
 
„Nein“, unterbrach sie mich. „Oh nein, Jesse! Ich bin ja so froh
deine Stimme zu hören!“
 
Himmel, das hörte sich gut an: Sie war also froh, meine Stimme
zu hören.
 
„Ich ... nun ... ähm ..., ich bin hier auf dem
Kennedy-Flughafen, muss nach Kairo ...“
 
„Gefährlicher Auftrag?“
 
„I wo, reine Routine.“ Meine Kehle war merkwürdig eng auf
einmal, und kaum wollten sie raus, diese vier Worte. „Ich dachte
nur ..., ich ruf nur an, weil ich dachte, auf dem Rückflug könnte
ich über Chicago fliegen und auf einen Sprung in Detroit ...“
 
„Das wäre so schön, Jesse!“ Allein diese Stimme! Allein wie sie
meinen Namen hauchte – ich schmolz dahin. „Wann?“
 
„In einer Woche oder so.“
 
„Okay. Rufe vierundzwanzig Stunden vorher an, wenn du
kannst.“
 
„Mach ich.“
 
„Pass auf dich auf.“
 
„Mach ich.“
 
Die Aufzugstüren schoben sich auseinander, die Fluggäste
strömten hinein. Wir verabschiedeten uns.
 
Ich sah, dass auch Simon Aboud telefonierte. Er grinste mich an,
während er das Handy wieder in seiner Tasche versenkte. „Hab immer
saublödes Gefühl wenn ich so einen Vogel betrete. Man weiß ja nie,
ob man heil wieder runterkommt. Hast du auch noch mal mit Frau und
Kind gesprochen?“
 
„Ich bin nicht verheiratet“, sagte ich. Die Menge spülte uns in
den Lift, die Türen schlossen sich, es ging aufwärts. „Hab auch
keine Kinder.“
 
„Aha. Ist vielleicht besser in unserer Branche. Ich hab mit
meiner Jüngsten gesprochen. Sie sagt, wenn ich nicht ganz schnell
wieder nach Hause komme, wird sie mich nicht heiraten, wenn sie
einmal groß ist.“
 
Wir lachten, und Simon Abouds Lachen klang irgendwie
gequält.
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Arnie Bär hing zwischen Kopfkissen und Wand des Kinderbettes. Er
sah traurig aus. Wer weiß – vielleicht wäre ohne ihn alles anders
gekommen; ohne ihn und seinen traurigen Blick.
 
Little Suzy jedenfalls fand ihn traurig an diesem Morgen, als es
geschah. Aus irgendeinem Grund schaute sie noch einmal in ihr
Zimmer hinein, sah den Bären auf ihrem Bett und rief: „Arnie Bär
muss mit!“
 
„Kommt gar nicht infrage, Schätzchen!“ Mommy war schon unten an
der Tür zur Garage. „Du weißt doch, dass Miss Reynolds es nicht
mag, wenn ihr eure Kuscheltiere mitbringt!“
 
„Arnie Bär ist kein Kuscheltier!“ Little Suzy lief zum Bett,
drückte den Teddy an sich. Er war mehr als halb so groß, wie sie
selbst. „Arnie Bär ist mein Beschützer, er muss mit in den
Kindergarten!“  
 
„Nein, Schätzchen!“ Ungeduld schwang in Mommys Stimme. „Komm
jetzt endlich! Ich muss um halb zehn in Washington sein!“
 
„Und Arnie Bär muss mit!“ Little Suzy drückte den Teddy an sich.
„Daddy hat gesagt, wenn er nicht da ist, soll ich Arnie Bär überall
hin mitnehmen, überall!“ Der Bär war ein Geschenk Daddys. „Arnie
Bär ist fast so stark wie Daddy!“
 
„Schon möglich, Schätzchen.“ Mommys Stimme klang wirklich sehr
ungeduldig. Das machte Little Suzy irgendwie trotzig. „Aber im
Kindergarten passt Mrs. Reynolds auf dich auf, klar?“ Die Tür zur
Garage knarrte, eine Wagentür wurde dort unten geöffnet. „Also
vergiss Arnie und komm zu mir herunter! Wir müssen fahren!“
 
„Okay, Mommy. Ich komm schon. Aber Arnie Bär muss mit.“
 
„Kommt überhaupt nicht infrage! Komm endlich!“
 
Zwei Minuten später saß Little Suzy auf der Rückbank von Daddys
Silberwagen – mit trotzig geschürzten Lippen und Arnie Bär in den
Armen.
 
Mommy verharrte einen Augenblick, bevor sie den Motor anließ.
Dabei schloss sie für kurze Zeit die Augen und sog die Luft
geräuschvoll durch die Nase ein. Im Rückspiegel sah Little Suzy die
Zornesfalte zwischen ihren Brauen. Doch die glättete sich sofort
wieder, und kein Wort kam über ihre Lippen. Sie startete den Wagen
und fuhr los.
 
Gewonnen, dachte Little Suzy.
 
Sieben oder acht Minuten später stoppte Mommy den Silberwagen
von Daddy am Straßenrand vor dem Kindergarten. Rushville, Virginia
ist kein übermäßig großer Ort, man braucht nicht länger als eine
Viertelstunde, um ihn zu Fuß zu durchqueren.
 
„Singen wir ein Liedchen, Little Suzy“, rief Mommy. Sie stiegen
aus, singend und Hand in Hand legten sie die fünfzig Schritte bis
zum Eingang des Kindergartens zurück, und während Little Suzy dort
ihre Jacke an den Haken mit ihrem Namen hing und sich anschickte
ihre niedlichen Schnallenschuhe aus- und ihre mit Hasenohren
besetzten Hausschuhe anzuziehen, plauderte Mommy mit Mrs. Manteca,
der Mutter von Little Suzys drittbestem Freund Fred.
 
Little Suzy zog ihren Fuß auf die Sitzbank unter den
Kleiderhaken, um die Schnalle ihres rechten Schuhs zu lösen, und
plötzlich fuhr ihr der Schreck in die Glieder: Arnie Bär! Sie
hatten ihn allein in Daddys Silberwagen zurückgelassen!
 
Unverzeihlich! Der arme Arnie!
 
„Arnie Bär!“, krähte sie. „Ich hab ihn im Auto vergessen!“
 
„Ich bring ihn dir gleich.“ Mommy verdrehte die Augen.
Vermutlich hatte sie gehofft, Little Suzy würde den Bären
vergessen. Und vermutlich hatte sie, als sie ausstiegen, nur
deswegen ein Lied angestimmt, um Little Suzy abzulenken.
 
Dieser Verdacht machte Little Suzy ein bisschen wütend.
 
„Zieh deine Hausschuhe an.“ Die Plauderei mit Mrs. Manteca zog
sich hin, die Frauen schienen sich allerhand Wichtiges mitzuteilen
zu haben. Es ging um Daddy und um den Daddy von Little Suzys
drittbestem Freund. Da wollte Little Suzy nicht stören.
 
Mommy hatte ihre Tasche neben Little Suzy auf der Kindersitzbank
unter der Garderobe abgestellt. Little Suzy griff hinein und
erwischte den Wagenschlüssel. Statt in ihren Gruppenraum huschte
sie aus dem Kindergarten. Mommy war so vertieft in das Gespräch mit
Mrs. Manteca, dass sie es nicht merkte.
 
Geschieht ihr Recht.
 
Über den Kiesweg des großen Spielparks lief Little Suzy zum Tor
in der großen Hecke, die das Gelände vollständig einschloss. Sie
erreichte das verschlossene Tor in genau dem Augenblick, als der
Toröffner summte, weil der dicke Mr. Bokovsky geklingelt hatte. Der
dicke Mr. Bokovsky war Postbote in Rushville.
 
Er drückte das Tor auf, und Little Suzy drückte sich an ihm
vorbei auf den Bürgersteig. „Hey, kleine Miss!“, rief der dicke Mr.
Bokovsky ihr nach. „Läufst Du nicht in die verkehrte Richtung?“


Little Suzy sah sich um und winkte mit dem Autoschlüssel. „Was
vergessen!“ Der dicke Mr. Bokovsky schaukelte mit einem Stapel
Briefen in der Hand zum Kindergarten. Sein Job war es, Post
auszutragen und nicht auf kleine Kindergartenmädchen Acht zu
geben.
 
Um diese Zeit, wenn die Mütter von Rushville ihre Kinder zum
Kindergarten brachten, war der Straßenrand vollgeparkt. Fünfzig
oder sechzig Schritte musste Little Suzy laufen, bevor sie endlich
vor Daddys Silberwagen stand, dem schönsten Auto von ganz
Rushville, ja von ganz Virginia.
 
Sie hatte oft zugesehen wie Mommy oder Daddy auf den Schlüssel
drückten, um den Wagen zu entriegeln. Beide Arme ausgestreckt
zielte sie mit dem Schlüssel auf Daddys Auto und - zack! – sofort
sprangen innen die Knöpfe aus der Türverkleidung.
 
Dann auf die Zehenspitzen, ein bisschen an der Klinke der
Hintertür herumdrücken, und schon war es geschafft: Little Suzy zog
die Tür auf, kletterte in den Wagen, umarmte Arnie Bär. „Sorry,
Arnie Bär. Mommy hat es so eilig gehabt, weißt Du?”
 
Den Bär im Arm kletterte sie aus dem Wagen. „Sie ist gemein, sie
hat mich abgelenkt, nur damit ich vergesse, dich mitzunehmen. Und
jetzt quatscht sie die ganze Zeit mit Mrs. Manteca. Ich hab dich
nicht wirklich vergessen, ehrlich nicht ...“
 
Zu die Tür, und wieder mit dem Schlüssel gezielt – zack! Die
Knöpfe verschwanden in den Türen. Wäre ja auch noch schöner
gewesen, war immerhin schon vier Jahre alt, Little Suzy, bald
fünf.“
 
Zurück zum Kindergarten – in lustigen Sprüngen, ein Lied
summend, Arnie Bär umschlungen. Und plötzlich eine Autotür ...
 
Sie springt einfach auf, versperrt Little Suzy den Weg! Little
Suzy steht wie im Asphalt eingesunken, starrt den Wagen an, ganz
kalt wird ihr, der Hals wächst ihr zu – es ist ein blauer Pick-up.
Nur verhüllt heute eine Plane die Ladefläche.
 
Der große, dürre Mann steigt aus. Er trägt einen grauen Overall,
er hat kurzes, schwarzes Lockenhaar, lange Koteletten und einen
sehr schmalen Backen- und Kinnbart.
 
Kein Wort redet er, winkt nicht mit Schokolade, sagt nicht:
„Fahr mit mir, Little Suzy“, sagt gar nichts, guckt nur, guckt sehr
ernst, als wäre etwas Schlimmes passiert, etwas sehr, sehr
Schlimmes ...
 
Ein Räuber!
 
„Daddy ...!“, flüsterte Little Suzy. Eigentlich will sie
schreien, aber ein Kloß im Hals hat ihr die Stimme gestohlen, auch
kriegt sie kaum Luft.
 
Dann geht alles so schnell, so schnell ...
 
Der Räuber packt sie, hebt sie samt Arnie Bär hoch, presst ihr
Gesicht ganz fest gegen seine Brust, steckt sie und Arnie Bär
zwischen zwei Planenlappen hindurch auf die Ladefläche des
Pick-ups.
 
Aus dem Dunkeln wachsen starke Hände, zerren sie hinein, halten
ihr den Mund zu ...
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Seltsam – an den Flug selbst kann ich mich kaum erinnern. Ich
weiß nur, dass Simon Aboud mir ein paar Brocken Arabisch
beibrachte, und dass wir zwei Partien Schach spielten. Oder waren
es sogar drei? Jedenfalls gewann Aboud, und das Spiel langweilte
mich schließlich.
 
Ich gab auf und sah mir einen alten Film mit Bruce Willis an.
Titel? Ja, den wüsste ich auch gerne. Hab ihn einfach vergessen.
Wahrscheinlich, weil ich schon nach wenigen Minuten einschlief.


Die Zwischenlandung in Madrid – vor den Flugzeugfenstern brach
eine südeuropäische Nacht an – bekam ich nur im Halbschlaf mit.
Simon neben mir hatte die Augen geschlossen und bewegte murmelnd
die Lippen. Das befremdete mich zwar, hinderte mich aber nicht
daran, wieder einzuschlafen.
 
Weiter ging es durch die Nacht, nach Südosten, der Sonne
entgegen. Als wir über dem Herzen Ägyptens kreisten und auf die
Landerlaubnis warteten, dämmerte ein orientalischer Tag herauf. Der
Nil sah aus, wie eine in grünes Fleisch gebettete Aorta.
 
Wir landeten auf der Ostseite des Nils, auf Terminal II des
Cairo International Airport. Noch bevor wir die Männer, die uns
abholen sollten, in der Menge entdecken konnten, näherten sich uns
zwei Uniformierte von der Seite.
 
Sie stellten sich als Major Sadim und Lieutenant Al-Fakur vor,
Polizeioffiziere, wie ich annahm und sich später bestätigte.
Jedenfalls hatten sie die gleichen Gesichter, wie die Männer auf
Mr. McKees Papier. Nach kühler Begrüßung führten sie uns zu einem
dunkelblauen Geländewagen, den sie in einer Taxibucht geparkt
hatten. Wir nahmen auf der Rückbank Platz.
 
Auch während der Fahrt gaben die beiden sich wortkarg. Aboud
stellte ihnen ein paar Fragen, um Kontakt und gut Wetter zu machen.
Angeblich wussten sie nur, dass wir von der US-Bundespolizei waren
und einen Amerikaner vernehmen wollten, dessen Namen sie nicht
kannten. Ihr Aufgabe, so behaupteten sie, war es, uns zwischen
Hotel und dem Gefangenen hin und her zu chauffieren, weiter
nichts.
 
Beide sprachen leidlich Englisch, aber als sie merkten, dass
Aboud des Arabischen mächtig war, beschieden sie ihm ihre ohnehin
knappen Antworten nur noch in dieser Sprache, und ich blieb
out.
 
„Die Mutter der Welt“, murmelte Aboud und wies mit einer
Kopfbewegung auf die vorbei ziehenden Fassaden der größten Stadt
Afrikas. „Jedes Mal, wenn ich aus dem Flugzeug steige und dem
Stadtzentrum entgegenfahre, wird mir ganz ehrfürchtig zumute.
Immerhin stand hier einst die Wiege unserer Zivilisation.“
 
Ich bekam keine Gänsehaut und spürte keine Ehrfurcht. Ich spürte
Lust auf einen Kaffee und ein kräftiges Frühstück, sonst eigentlich
nichts. Möglicherweise habe ich einfach zu wenig Ahnung von
ägyptischer Geschichte und dem alten Orient.
 
Doch! Etwas war da noch – eine unterschwellige Nervosität im
Hinblick auf die bevorstehende Begegnung mit George Brown.
 
Beides – Kaffeedurst und Nervosität – trat immer mehr in den
Hintergrund, je weiter wir den Flughafen hinter uns ließen und
Richtung Nil nach Westen in die riesige, erwachende Stadt
vordrangen.
 
Himmel, was für ein völlig überfüllter Dschungel aus Blech,
Menschenmassen, Eselskarren, westlich anmutenden Straßenbildern mit
Hochhausfassaden und Tausend-und-eine-Nacht-Architektur. Man schien
früh aufzustehen hierzulande.
 
Wie auf eine Kinoleinwand starrte ich zum Seitenfenster hinaus
in das vorbeiziehende Gesicht der „Mutter der Welt“, wie Aboud die
Stadt genannt hatte. Glasfassaden wechselten sich mit exotischen
Rundbögen ab, Minarette mit Hochhäuser, Kuppeldächer mit
Betonklötzen, Parkanlagen mit Zitadellen. Auf einer vierspurigen
Straße überquerten wir den Nil, eine fünfte und sechste Fahrbahn an
den Straßenrändern war den Maultier- und Eselgespannen
vorbehalten.
 
„Kairo – das kommt doch sicher von irgendeinem arabischen Wort“,
sagte ich zu Aboud. „Was bedeutet das auf Englisch?“
 
„Eine Verballhornung des schönen arabischen Wortes El-Qahira.
Italienische Touristen des Spätmittelalters konnten das nicht
aussprechen und machten zu Hause, in Europa, ‚Kairo’ daraus.“
 
„Aha. Und was bedeutet El-Qahira?“
 
„Das ist die arabische Bezeichnung für den Planeten und den
Kriegsgott Mars.“
 
Herzlichen Glückwunsch, dachte ich.
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Major Sadim und Lieutenant Al-Fakur begleiteten uns bis zur
Rezeption eines Hotels, dessen Fassade und Interieur genauso gut
nach London oder St. Petersburg oder Brooklyn gepasst hätten, oder
in einen Kostümfilm aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert.
 
„Wir kommen um zwölf wieder und bringen Sie zu dem Mann, mit dem
sie sprechen wollen“, beschied uns Sadim auf Englisch, bevor er und
Al-Fakur die Empfangshalle verließen.
 
Wir frühstückten ausgiebig, testeten ähnlich ausgiebig erst die
Bäder, dann die Matratzen unserer Zimmer, und saßen Punkt zwölf
frisch rasiert und ausgeruht bei einem Kaffee in der Hotelbar.
 
Sadim und Al-Fakur tauchten gegen zwei auf. Keine Erklärung für
die Verspätung, keine Entschuldigung, nichts. „Wir sind im Orient“,
raunte Simon mir zu, während wir hinter ihnen her zum Wagen gingen.
„Seien wir froh, dass sie überhaupt gekommen sind.“
 
Sie brachten uns nicht etwa zu einem Gefängnis, einer
Polizeizentrale, oder einem Justizgebäude – sie brachten uns zu
einem Parkplatz vor einem Sportzentrum auf einer ziemlich großen
Nil-Insel. Dort wartete ein Konvoi aus vier Motorradfahrern, zwei
Jeeps, einem mittelgroßen Bus ohne Seitenfenster und einer
französischen Limousine, ich glaube, es war ein Peugeot.
 
Al-Fakur stieg aus, winkte uns hinter sich her und hielt uns die
Hintertür auf der Beifahrerseite der Limousine auf.
 
Wir waren kaum eingestiegen, da setzte der Konvoi sich auch
schon in Bewegung. Vorn auf dem Beifahrersitz drehte sich ein
schnurrbärtiger Ägypter in silbergrauem Anzug und dunkelroter
Krawatte zu uns um. „As-salâmu ’alaikum und Willkommen in Kairo,
Mr. Trevellian und Mr. Aboud!”, sagte er in tadellosem Englisch.
„Mein Name ist Khalil, Dr. Anwar Khalil. Wie gefällt Ihnen unsere
Stadt?“
 
„’Alaikum as-salâm!“ Endlich konnte ich eine der arabischen
Redewendungen an den Mann bringen, die Simon mir beigebracht
hatte.
 
Jeder von uns versicherte auf seine Weise, wie gut die Stadt ihm
gefiele, und nach ungefähr zehn Minuten mehr oder weniger
belanglosem Small Talk wussten wir, dass Khalil der Staatsanwalt
war, der die Ermittlungen in dem Fall des Bombenattentats
führte.
 
„Sie bringen uns zu George Brown, nehme ich an“, sagte
Simon.
 
„Zu seinem Ort, an dem Sie mit ihm reden können.“ Mit einer
Kopfbewegung deutete der schätzungsweise fünfzigjährige
Staatsanwalt Richtung Heckscheibe. Hinter uns fuhr der fensterlose
Bus. „Zu Brown müssen wir sie nicht bringen, er sitzt dort in dem
Bus. Aus Sicherheitsgründen verlegen wir jeden zweiten Tag seinen
Aufenthaltsort.“
 
Der Konvoi überquerte eine Nilbrücke, fuhr dann auf einer Straße
mit einem französischen Namen, den ich vergessen habe, entlang des
Stromes Richtung Süden. Wir passierten ein westlich anmutendes
Viertel – „Garden City“, klärte Aboud mich auf – fuhren über eine
Brücke auf eine weitere Nil-Insel, ließen einen prachtvollen
orientalischen Palast hinter uns und bogen schließlich in eine
relativ kleine Straße ein, in der wir nach wenigen Metern vor einem
unscheinbaren, dreistöckigen Haus hielten.
 
Eine Polizei-Station.
 
Khalil führte uns hinein. In einem Büro, das vermutlich dem
leitenden Offizier zustand, bot er uns Platz und Kaffee und Wasser.
Ich begriff, dass wir nicht allein mit Brown sprechen würden.
 
Jenseits der nur angelehnten Tür näherten sich Schritte,
ziemlich rasche Schritte. Die Tür wurde aufgezogen, zwei
Uniformierte stachen in den Raum, postierten sich mit vor der Brust
in Anschlag gehaltenen Schnellfeuergewehren links und rechts des
Türrahmens, zwei weitere Beamte der ägyptischen Polizei stießen
einen bärtigen und langhaarigen Mann in fleckigem und viel zu
weitem Sträflingsanzug in den Raum.
 
Breitbeinig und mit auf den Rücken gefesselten Händen blieb er
stehen, während sie hinter ihm die Tür schlossen. Ausgemergelt sah
er aus und älter als auf den Bildern, die ich gesehen hatte. Sein
Gesicht kam mir aufgedunsen vor, unter den Augen lagen dunkle
Ringe, eine Schürfwunde an der Schläfe und eine verfärbte
Schwellung am rechten Wangenknochen fielen mir auf.
 
Aus trüben, hellblauen Augen starrte er erst Aboud und dann mich
an; leer war sein Blick, keine Spur von Feindseligkeit oder
Verblüffung oder Hoffnung.
 
Seine Bewacher stießen ihn bis zum Schreibtisch, hinter dem der
Staatsanwalt inzwischen Platz genommen hatte. „Setzen!“, herrschte
Dr. Khalil ihn an.
 
Seine Bewacher stießen Brown zu einem freien Stuhl vor dem
Schreibtisch. Halb sank er auf die Sitzfläche, halb drückten sie
ihn hinunter. Er stierte eine Zeit lang auf seine Knie, dann hob er
den Kopf, sah erst Simon an, dann mich.
 
Gott im Himmel, wie leer sein Blick war!
 
In diesem Moment dachte ich nicht daran, dass seine Bombe
neunzehn Menschen das Leben und über achtzig ihre Gesundheit
geraubt hatte; ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, aber in
diesem Moment dachte ich nicht daran.
 
In diesem Moment sah ich einem armen Hund in die Augen, und –
ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können - er tat mir leid. Ja,
er tat mir leid ...
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Aus den Augenwinkeln sah der dicke Mr. Bokovsky die Frau am Tor
des Kindergartens stehen, und sein Blick blieb an ihr hängen, denn
sie war blond, hatte langes Haar und eine traumhafte Figur.
 
Mr. Bokovsky trat gerade aus einer Hofeinfahrt ein paar Häuser
weiter; er war nicht der schnellste Postbote in Virginia, wirklich
nicht. Jetzt verlangsamte er seine Schritte und vergaß ein paar
Atemzüge lang die Briefe in seiner Hand, und das Fahrrad mit den
vier Taschen voller Briefe vergaß er auch.
 
Der dicke Mr. Bokovsky hatte eine große Schwäche für blonde
Frauen mit langem Haar.
 
Die Frau beachtete ihn überhaupt nicht – das war der dicke Mr.
Bokovsky gewohnt – sie sah nach links, sah nach rechts, wirkte
irgendwie hektisch und rief schließlich: „Little Suzy!“
 
Mr. Bokovsky witterte den Hauch einer Chance, vergaß Briefe,
Postfahrrad und Posttaschen für viele weitere Atemzüge und
schaukelte zurück zum Kindergartentor.
 
Die schöne Lady stand davor, stemmte die Fäuste in die Hüften,
presste die Lippen zusammen, als wäre sie wütend. Sie trug eine
Brille mit schwarzem Gestell – stand ihr gut, fand der dicke Mr.
Bokovsky – und rote Pumps zu einem anthrazitfarbenen nicht ganz
knielangem Kleid; stand ihr verdammt gut, fand Bokovsky.
 
Endlich war er so nahe, dass sie ihn wahrnahm. „Kann ich etwas
für Sie ...?“ Seine Stimme war ein wenig belegt, wie immer, wenn er
gewissen Frauen zu nahe kam.
 
Die Frau sah ihn an. Eine Falte stand zwischen ihren gezupften
und nachgezogenen Brauen. „Haben sie ein kleines Mädchen gesehen?
Blond, lange Zöpfe, hellblaues Kleid?“
 
„Oh ja, Ma’am.“ Der dicke Mr. Bokovsky strahlte die blonde Frau
an. Froh ihr helfen zu können deutete er an ihr vorbei. „Da lang
ist die Kleine ... Sie drängte sich an mir vorbei, als ich mit der
Post ...“ Jetzt fielen ihm die vielen Briefe wieder ein, die er
noch auszutragen hatte. „Sie sagte, sie hätte etwas ...“
 
Die Frau drehte sich um, lief in die Richtung, in die er gezeigt
hatte. „... vergessen.“ Wie verzaubert starrte er auf den goldenen
Schleier ihres Haares. Bei jedem Schritt pendelte er zwischen ihren
Schultern hin und her. „Wie schön“, flüsterte der dicke Mr.
Bokovsky.
 
Ihm wurde traurig zumute, und er wollte sich umdrehen, um den
Dingen nachzugehen, für die er bezahlt wurde, doch plötzlich blieb
die Frau auf dem Bürgersteig neben einer Parklücke stehen, als wäre
sie gegen ein unsichtbares Hindernis gelaufen.
 
Bokovsky beobachtete, wie sie in die Hocke ging, sehr langsam
bewegte sie sich mit einem Mal, wie in Zeitlupe. Da lag etwas auf
dem Bürgersteig. Die Frau hob es mit hoch, betrachtete es, als
hätte sie noch nie einen Autoschlüssel gesehen.
 
Und dann fing sie an zu schreien. Sie schrie so laut und so
durchdringend, dass der dicke Mr. Bokovsky zu atmen vergaß.
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„Habt ihr mal ne Zigarette?“ Fahrig strich Brown sich eine
fettige Strähne seines rotbraunen Haares aus dem Gesicht. Erst sah
er mich, dann Simon an.
 
Simon Aboud reagierte nicht. „Nichtraucher“, sagte ich. Dr.
Khalil fühlte sich nicht angesprochen, die vier Bewaffneten sowieso
nicht.
 
Brown brummte irgendwas Verächtliches in seinen Vollbart und
zuckte mit den Schultern. „Und wenigstens was zu trinken?“
 
Anwar Khalil griff in die Innentasche seines Jacketts, zog ein
ziemlich großes Notizbuch heraus und setzte sich eine Lesebrille
auf. Danach vertiefte er sich in irgendwelche Notizen.
 
„Aboud, das ist Mr. Trevellian.“ Simon stand auf. “Wir kommen im
Auftrag der US-Regierung. Wie geht’s Ihnen, Brown?“ Er schlenderte
um den Schreibtisch herum, setzte sich auf ihn, verschränkte die
Arme vor der Brust, während er Brown betrachtete.
 
Ich schob ihm meine Tasse Kaffee über den Schreibtisch, goss
Wasser aus einer Karaffe in mein Glas und stellte es dazu. Dann ein
Blick in Khalils Richtung – kein sehr freundlicher, wenn ich mich
recht erinnere – und der Staatsanwalt nickte den Uniformierten
zu.
 
Zwei sprangen herbei, einer schloss Browns Handschellen auf. Der
breitschultrige Mann rieb sich die Handgelenke, rückte an den
Schreibtisch heran und griff nach dem Wasserglas. „Gut geht’s mir,
sehr gut. Das sehen Sie doch, Mann.“
 
Mit wenigen Schlucken leerte er das Glas. Dabei klebte sein
Blick förmlich an Khalil. Jetzt blitzte Feindseligkeit in seinen
Augen auf. Doch der Staatsanwalt merkte es nicht, er beschäftigte
sich mit seinen Notizen.
 
Brown knallte das Glas auf den Schreibtisch. „Was wollt ihr von
mir?“ Er griff zur Zuckerdose, versenkte drei Würfel in meinem
Kaffee, rührte ihn um. Weder Simon noch mich würdigte er eines
Blickes.
 
„Wir haben die Filmaufnahmen von dem Gemetzel gesehen“, sagte
Simon. Noch immer saß er vor Brown auf dem Schreibtisch, während
ich rechts von ihm an der Schmalseite des Schreibtisches hockte.
„Hat man nicht von Ihnen verlangt, dass Sie sich mit in die Luft
sprengen?“
 
Brown rührte im Kaffee herum. Wieder diese Leere im Blick.
 
„Wer hat sie rekrutiert?“ Brown reagierte nicht. „Kommilitonen
in Chicago?“ Keine Antwort. „Al-Rashed vielleicht?“ Simon beugte
sich vor, stützte sich auf sein Knie, belauerte Brown, wollte er
ihn mit Blicken durchbohren. „Oder Shallah? Oder Bin Kawina? Oder
al-Jaqub persönlich während einer Ihrer Nahostreisen?“
 
Brown führte die Tasse zum Mund. Seine wulstigen Lippen waren
spröde und aufgesprungen. Er schlürfte den Kaffee. Fettige
Haarsträhnen rutschten ihm aus der Stirn gegen die Tasse. „Allah“,
sagte er plötzlich. „Gott hat mich rekrutiert.“ Dann widmete er
sich wieder seinem Kaffee.
 
Ein paar Sekunden lang sprach keiner ein Wort. Browns Geschlürfe
kam mir unerträglich laut vor. Ich wartete, bis er die Tasse wieder
abgestellt hatte, dann sagte ich: „Ich soll Sie von Ihrer Mutter
grüßen, Brown.“ Die Frau, die mir auf der 68th Straße den Brief
gab, hatte nichts dergleichen gesagt, aber vielleicht hätte sie es
getan, wenn ihr mehr Zeit geblieben wäre.
 
Ein Ruck schien durch seinen Körper zu gehen. Er sah mich an,
sagte aber nichts. „Normalerweise spricht Gott durch Menschen zu
uns“, fuhr Simon fort. „Durch wen hat er zu Ihnen gesprochen,
Brown. Durch wen hat er sie rekrutiert – durch Shallah? Oder durch
al-Rashed? Oder durch Muhammed Bin Kawina?“
 
„Verpisst euch.“
 
„Schauen Sie, Brown.“ Ich beugte mich ein wenig über den
Schreibtisch, versuchte seinen Blick festzuhalten. „Hier in Ägypten
ist man nicht zimperlich mit Männern, die Touristen in die Luft
sprengen. Man wird Sie noch ein bisschen ausquetschen, dann gibt es
einen Prozess, und binnen Jahresfrist sind Sie ein toter Mann – es
sei denn, uns gelingt es doch noch Ihre Auslieferung
durchzusetzen.“
 
Brown feixte verächtlich. „Ihr leckt euch doch die Finger
danach, einen wie mich auf dem elektrischen Stuhl zu braten!“
 
„Nicht, wenn Sie kooperativ sind“, sagte Simon. „Zu Hause sitzt
man Jahre lang in der Todeszelle, kann Dutzende von Gnadengesuchen
einreichen, und irgendwann erinnert sich jemand daran, dass Sie
geholfen haben, weiteres Gemetzel zu verhindern.“
 
„Verpisst euch.“
 
„Die Touristen, die Sie getötet haben, Brown – irgendjemand hat
sie schon in den Staaten ausspioniert“, sagte Simon. „Sie geben uns
Namen, wir kümmern uns um Ihre Auslieferung.“
 
Schweigen.
 
Simon legte ihm die Visitenkarte jenes Reisebüros aus Washington
vor. „Seit wann hatten Sie Kontakt mit diesem Reisebüro?“
 
Schweigen.
 
George Brown zog es vor, auf keine Frage mehr zu antworten, die
wir ihm vorlegten. „Wie Sie meinen, Brown.“ Simon Aboud stand auf.
Mit auf dem Rücken verschränkten Armen lief er hinter dem
Terroristen und seinen bewaffneten Wächtern auf und ab. „Sie mögen
ein Fanatiker sein, ein Massenmörder sogar. Dennoch sind Sie
amerikanischer Bürger, und Ihr Land lässt Sie nicht im Stich. Wir
werden dafür sorgen, dass Sie einen fairen Prozess bekommen, wir
werden uns weiterhin um Ihre Auslieferung kümmern. Bedingung: Sie
arbeiten mit uns zusammen. Bis morgen um diese Zeit haben Sie
Bedenkzeit.“
 
Er sah zu Khalil. Der Staatsanwalt nahm seine Lesebrille ab und
nickte zustimmend.
 
Die Wächter legten Brown wieder die Handschellen an und führten
ihn zur Tür. Dort blieb er stehen, blickte über die Schulter zurück
zu mir. „Wie geht’s meiner Mutter?“
 
„Wir sind uns nur kurz begegnet. Mir blieb keine Zeit sie danach
zu fragen, sorry.“  
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„Still, Mädchen, sei still.“ Die Stimme kam aus dem Halbdunkeln.
„Nur Spaß, ist alles nur Spaß ...“ Ein zweiter Mann! Die Räuber
waren zu zweit!
 
Sie flüsterte, die Stimme, sie sprach die Worte ‚nur’ und ‚Spaß’
fremdartig aus, und Little Suzys Angst wuchs und wuchs, größer als
sie selbst war die Angst schon.
 
Verkehrslärm außerhalb der Plane, jemand hupte, Stimmen redeten
durcheinander. „Still, Mädchen, alles gut, Mädchen ...“ Die Hand
auf Little Suzys Mund gehörte zu dieser fremdartigen Flüsterstimme.
Und die Hand auf ihrem Mund war eine böse Hand, da war Little Suzy
sicher, ganz sicher sogar.
 
„Nur ein Spaß, Mädchen, wir wollen deiner Mommy nur einen
Schrecken einjagen.“ Wenn sie doch nur das Gesicht sehen könnte,
das zur Flüsterstimme und zur Hand auf ihrem Mund gehörte. Aber da
war nur der Umriss einer Gestalt – der Umriss eines Räubers!
 
Little Suzy schlang die Ärmchen noch fester um Arnie Bärs
weichen Körper, drückte ihn zusammen. Hilf Arnie Bär, hilf Daddy
...! Doch Arnie Bär drückte sich nur an sie, rührte keine Tatze,
schimpfte nicht einmal mit dem Räuber.
 
Die Stimmen entfernten sich, das Auto – der blaue Räuber-Pick-up
– fuhr schneller und schneller. Die Hand löste sich von Little
Suzys Mund. Etwas zuckte in Little Suzys Kehle, etwas trommelte in
Little Suzys Schläfen. Ihr Herz – wie ein Glas, das gleich
zerspringen würde, fühlte sich ihre Brust an.
 
„Das ist nicht nett, dass du Mommy so erschrecken willst ...“
Ihre Stimme kam ihr vor, wie sie ihr vorkam wenn ihre Mandeln
vereitert waren. „Ganz gemein ist das, ganz gemein ...“
 
„Ist doch nur Spaß ...“
 
„Das ist kein Spaß, das ist gemein ...“ Warum nur hatte sich
nicht geschrien? Nur ein böses Mädchen schreit nicht, wenn ein
Räuber sie mitnehmen will! Ganz Recht geschah ihr das alles
...!
 
„Hast du Durst? Nimm das.“
 
„So gemein bist du, so ein gemeiner Räuber! Daddy ...!“ Endlich
konnte Little Suzy schreien. Draußen auf dem Highway rauschten die
Autos vorbei.
 
Die Hand aus dem Halbdunkeln drückte ihr etwas gegen die
Schulter. „Trink.“
 
„Ich hab keinen Durst, du gemeiner Räuber, du ...“ Little Suzy
schluchzte, endlich schossen ihr die Tränen aus den Augen.
 
„Jetzt trink, Mädchen. Cola magst du doch.“
 
Little Suzy weinte laut. Der Räuber schüttelte sie, der Räuber
drückte sie an sich, der Räuber streichelte sie. Sie wurde ein
wenig ruhiger. Schluchzend ließ sie zu, dass er ihr die Flasche an
den Mund setzte.
 
Sie trank. Die Cola schmeckte komisch. Ihre Arme wurden schwer,
ihre Beine, schließlich ihr Kopf. Das Halbdunkel verfinsterte sich,
die Finsternis fiel über sie und drang in ihren Körper ein. Der
Verkehrslärm außerhalb der Plane hörte auf ...
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„Ein Fanatiker.“ Khalil, auf dem Beifahrersitz, zuckte mit
Schultern. „Ein verstockter, hirnverbrannter Fanatiker. Er redet
bei uns nicht, warum sollte er bei Ihnen reden?“
 
In der Limousine des Staatsanwalts fuhren wir zurück zu jener
Nil-Insel mit dem Sportzentrum. Auf dem großen und halb leeren
Parkplatz davor warteten Major Sadim und Lieutenant Al-Fakur in
ihrem dunkelblauen Geländewagen.
 
„Warum bringen uns Ihre Sicherheitsoffiziere nicht direkt zur
Polizeistation, Dr. Khalil?“, erkundigte Simon Aboud sich.
 
„Aus Sicherheitsgründen.“
 
Er hätte auch sagen können: Weil wir undichte Stellen im
Polizeiapparat haben. Doch wer gibt so was schon zu? Noch dazu
ausländischen Kollegen gegenüber.
 
„Unsere Geheimdienste berichten von vermehrten Aktivitäten
radikaler Moslembrüder im orientalischen Viertel. Wir können gar
nicht vorsichtig genug sein.“
 
Wir vereinbarten einen Termin für den nächsten Vormittag und
verabschiedeten uns. Sadim und Al-Fakur chauffierten uns zurück in
unser Hotel.
 
Simon und ich aßen gemeinsam zu Mittag, machten anschließend
eine Stadtrundfahrt auf dem Nil und besprachen dabei die Strategie
für die nächste Vernehmung.
 
Am Rande des islamischen Viertels gingen wir an einem Reisebüro
vorbei. Simon blieb stehen, studierte die Angebote im Schaufenster.
Die arabischen Schriftzeichen sagten mir ungefähr so viel, wie mir
chinesische Zeichen verraten hätten, die Bilder etwas mehr: Da
waren tempelähnliche Anlagen abgebildet, Menschenscharen in Weiß
und das Heiligtum des Islams, der in schwarzen Stoff gehüllte
Würfel der Kaaba.
 
In den vielleicht zehn Minuten, die Simon in dem Reisebüro
verbrachte, bemühte ich mich ohne Gewaltanwendung einen
Straßenhändler abzuwehren, der mir eine Wasserpfeife andrehen
wollte.
 
„Du interessierst dich tatsächlich für Mekka?“, fragte ich, als
Simon mich endlich von dem aufdringlichen Burschen erlöste.
 
„Warum nicht?“ Am Jackenärmel zog er mich von dem Händler weg.
„Mekka sollte man gesehen haben.“
 
„Ich dachte, die Stadt sei für Ungläubige verboten ...“
 
Zurück im Hotel holten wir unsere Schlüssel an der Rezeption.
„Post für Sie, Sir.“ Der Portier reichte Simon ein Päckchen über
den Tresen. Er stieß fast mit der Stirn auf seine Tastatur, so tief
verneigte er sich, als Simon ihm ein Trinkgeld gab.
 
Wir fuhren hinauf, Simon wohnte ein Stockwerk höher als ich.
„Wie wäre es mit ein wenig orientalischem Nachtleben, Jesse“, sagte
Simon, bevor er den Aufzug verließ. „Ich könnte dir die Altstadt
zeigen.“
 
„Warum nicht? Acht Uhr?“
 
„Okay.“ Er winkte, verschwand nach links aus meinem Blickfeld.
Die Aufzugstür schob sich zu, ich hörte noch sein Handy läuten.


Ein paar Stunden später wartete ich vergeblich auf Simon in der
Hotelbar. Er rief an der Rezeption an, sagte dass er Kopfschmerzen
habe, altes Problem von ihm nach Flugreisen, und er müsse ins Bett.
Er klang wirklich reichlich zerknirscht, der Arme.
 
Ich ließ mir ein Taxi kommen, fuhr an den Nil, schlenderte ein
wenig in die Nacht hinein, trank einen Bourbon in einer britischen
Bar. Gegen Mitternacht meldete sich mein Mobiltelefon. Mr. McKees
Stimme meldete sich. „Wie sieht’s aus in Kairo, Jesse?“ Ich
erstattete kurz Bericht.
 
„Es gibt gute Nachrichten, Jesse. Eine Spezialeinheit der CIA
hat den Drahtzieher des Bombenanschlags von Kairo
festgenommen.“
 
„Saif al-Jaqub, den fanatischen Scheich?“
 
„Ja. Er sitzt schon in einer US-Airforce-Maschine Richtung
Staaten.“
 
„Nun, das wird Simon ganz besonders freuen und die Laune des
guten Dr. Khalils erheblich steigern. Was ist mit Paula Browns
Brief?“
 
„Geben Sie Brown den Brief von seiner Mutter“, sagte der Chef.
„Vielleicht macht ihn das ein wenig gesprächiger.“
 
„Das Teil ist sauber?“
 
„Die Experten konnten keinen Code entdecken. Das Hauptquartier
und die CIA sind sich einig. Geben Sie ihm die Zeilen. Auch die
Fotos.“
 
„Okay, Sir.“
 
„Und passen Sie gut auf sich auf, Jesse.“
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Jemand hielt sie fest, glaubte Little Suzy. „Daddy?“, flüsterte
sie. Ja, Daddy, ein paar Herzschläge lang war sie ganz sicher. Sie
blinzelte, es war hell, ihr Kopf schmerzte, ihre Glieder und ihr
war schlecht. „Daddy!“, weinte sie.
 
Doch schnell merkte Little Suzy, dass die Arme, von denen sie
sich festgehalten glaubte, schlapp und weich waren. Ganz anders als
Daddys Arme. Und als sie die Augen endlich ganz öffnen konnte,
merkte sie, dass niemand sie festhielt, sondern sie selbst etwas
mit beiden Armen umschlang – Arnie Bär.
 
„Was ist passiert, Arnie Bär?“, krächzte sie während sie sich
aufsetzte. Arnie Bär antwortete nicht. „Daddy!“ Sie sah sich um:
Ein enger Raum, kleine Wandschränke in Kunststoffwänden, ein
Nachttopf davor. Sie selbst lag mit Arnie Bär auf einem schmalen
Bett. Über ihr neben einem an der Wand befestigten Tischchen ein
rundes Fenster.
 
Little Suzy setzte sich auf, Little Suzy kletterte auf den
Tisch, drückte sich die Nase an der dicken, runden Glasscheibe
platt. Davor schaukelte die Bordwand einer Yacht im Wasser.
 
Hinter ihr öffnete sich die Kajütentür. Der große, dürre Mann
kam herein, der mit dem schwarzen Lockenhaar, den langen Koteletten
und dem sehr schmalen Backen- und Kinnbart.
 
Little Suzy floh in das Bett, umklammerte Arnie Bär, kroch an
die Wand. „Du Räuber!“, zischte sie. So machte schmale Augen,
presste die Lippen zusammen, guckte so böse, wie sie nur konnte.
Das tat gut, das vertrieb die Angst.
 
Der dürre Räuber stellte einen Teller mit Sandwichs und ein Glas
Milch auf den Tisch. „Komm, kleines Mädchen, iss etwas.“
 
„Du böser Räuber du! Wann bringst du mich wieder zu meiner
Mommy?“
 
„Bald. Wenn Gott will.“ Er setzte sich aufs Bett. „Iss was.“


„Du böser Räuber, du!“, zischte Little Suzy. „Und der andere
auch!“
 
„Ich bin kein Räuber.“
 
„Oh doch!“ Little Suzy trat den bösen Räuber gegen den Schenkel.
„Man sieht es dir nicht an, aber du bist ein Räuber, ein besonders
böser Räuber! Du hast mich gestohlen und Arnie Bär auch! Mommy wird
weinen!“ Wieder trat sie nach ihm. „Du böser, böser Räuber! Du
böser, böser Räuber ...“ Wieder und wieder trat sie zu.
 
Er Mann hielt ihren kleinen Fuß fest. „Schluss jetzt!“ Aus sehr
dunklen und sehr ernsten Augen blickte er sie an. „Steh auf und iss
was.“
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Für halb neun waren wir zum Frühstück verabredet. Simon kam um
fünf nach neun. „Wir sind im Orient, wie gesagt“, begrüßte er mich.
„Gut geschlafen?“
 
„Bestens“, sagte ich. „Du nicht, wenn ich deine ungebügelte
Miene richtig deute.“ Er sah schlecht aus, zum Erbarmen
schlecht.
 
„Ach, Trevellian, du kannst so grausam ehrlich sein.“
 
Genau das sagte er, und er lächelte dabei. Danach bestellte er
Kaffee und Wasser, und tauchte hinter einer arabischen Zeitung
ab.
 
Manchmal denke ich daran zurück, und kann es nicht fassen –
nein, bis heute nicht.
 
Ich erzählte ihm von der Verhaftung des Scheichs. „Na,
prächtig“, sagte er, ohne die Zeitung zu senken. „Sonst Neuigkeiten
aus den Staaten?“ Ich verneinte.
 
Hinter seiner Zeitung versteckt, trank Simon also seinen Kaffee
und sein Wasser, scherzte auf Arabisch mit der Kellnerin und
übersetzte mir einen kleinen Artikel über einen Manhattie, der sich
auf Kosten seines Chefs als Frachtgut vom La Guardia Airport nach
Dallas hatte verschicken lassen, um seine Freundin zu besuchen und
dabei die Reisekosten zu sparen.
 
„Über so was also berichteten sie auch auf dieser Seite des
Globus?“ Ich staunte.
 
„Vierhundertfünfunddreißig Dollar hat der Spaß seinen Chef
gekostet“, sagte Simon, und schüttelte den Kopf dabei. „Dafür hätte
er erster Klasse fliegen können.“
 
Simon aß nichts, Simon trank nur Wasser und Kaffee, und Simon
las Zeitung.
 
Fünfzehn Minuten später saßen wir hinter Major Sadim und
Lieutenant Al-Fakur auf der Rückbank ihres Wagens, und weniger als
dreißig Minuten später hinter Dr. Khalil und seinem Fahrer auf dem
Weg in irgendeine Polizeistation, irgendein Justizgebäude in Kairo,
oder sonst wo hin. Wir wussten nur, dass wir nach Süden fuhren. Die
Verhaftung Saif al-Jaqubs bestimmte eine Zeit lang die
Unterhaltung.
 
Danach zeigte Simon mir dies, erklärte mir jenes, redete
plötzlich ununterbrochen, redete wie diese bescheuerten Moderatoren
von CBS reden, wenn sie ein Football-Spiel kommentieren oder einen
dieser Superstars aus dem Showgeschäft interviewten. Er wirkte
aufgekratzt und bester Laune. Hätte es mir auffallen müssen?
Vielleicht.
 
Wir waren ein paar Minuten unterwegs, als Dr. Khalil sich
umdrehte. „Um ein Haar wäre ihre Verabredung mit Brown heute ins
Wasser gefallen“, sagte er. „Man hat ihm gestern verschärften
Arrest aufgebrummt, weil er einen anderen Häftling
zusammengeschlagen hat, einen Dealer. Aber er war so merkwürdig
euphorisch gestern Abend und die halbe Nacht, dass die
Vollzugsbeamten froh sind, jetzt in Ruhe seine Zelle durchsuchen zu
können. Drogen vermutlich.“
 
„Na, da haben wir ja Glück gehabt“, sagte Simon leichthin, und
das befremdete mich in ähnlicher Weise, wie mich die Möglichkeit
eines von den Ägyptern verwehrten Verhörs befremdete. Bedeuteten
Khalils wie nebenbei eingestreute Worte nicht genau das? Vermutlich
hatten sich die Behörden einzig und allein durch die Nachricht von
Saif al-Jaqubs Festnahme umstimmen lassen.
 
Wir fuhren Richtung Osten, und diesmal hielt der Konvoi auf dem
Parkplatz eines Friedhofs am Südrand des islamischen Viertels.
„Passt irgendwie“, raunte Simon mir zu, als wir ausstiegen und
hinter dem Staatsanwalt und seiner Leibwache her zum Bus mit dem
Gefangenen gingen.
 
Passt irgendwie? Ich wusste nicht, was Simon meinte – noch
nicht.
 
Schwerbewaffnete Uniformierte öffneten die Heckklappen des
Busses. Simon und ich stiegen ein, Dr. Anwar Khalil blieb davor
stehen. Er zückte wieder sein lächerliches Notizbuch. Drei Leute
seiner Eskorte zielten mit entsicherten Schnellfeuergewehren ins
Innere des Busses, zielten auf Brown und uns – weiß Gott, auch auf
uns, ich schwör’s Ihnen!
 
George Brown hockte auf dem Boden zwischen der Trennwand zum
Fahrerraum und Seitenwand. Seine Knöchel waren mit Ketten
aneinander gefesselt, seine Arme mit Ketten an der Innenwand des
Fahrzeuges. Er sah noch miserabler aus als am Vortag.
 
Ich setzte mich auf die schmale Bank ihm gegenüber, Simon neben
ihn, sodass der Rotbart quasi zu seinen Füßen kauerte. „Ich frag
lieber nicht, wie’s Ihnen geht, Brown.“
 
„Dann lassen Sie’s“, antwortete George Brown mit belegter
Stimme. „Haben Sie ne Zigarette für mich?“
 
Ich hob bedauernd die Schultern, aber Simon holte plötzlich eine
Schachtel französischer Zigaretten aus seinem Jackett, nicht ganz
halb voll, schätzte ich. Er warf sie auf die schmale Sitzbank,
sodass Brown trotz Kette danach greifen und sich eine Zigarette
zwischen die rissigen Lippen stecken konnte.
 
Ich hatte Simon noch nie rauchen sehen, aber auch ein Feuerzeug
zauberte er aus seiner Jacke, und Sekunden später stank der
Zellenraum des Busses nach diesen filterlosen, schwarzen Zigaretten
aus dem guten, alten Europa; Gitane und dergleichen, Sie wissen
schon. Abscheulich.
 
Simon steckte Brown die Schachtel in die Brusttasche seines
Häftlingsfracks, lehnte sich zurück und gab mir mit einem Blick auf
den jungen Burschen zu verstehen, dass ich die Vernehmung leiten
sollte.
 
„Nun, George?“, begann ich. „Haben Sie über unser Angebot
nachgedacht?“
 
„Sie meinen, ob ich lieber in zwanzig Jahren auf dem
elektrischen Stuhl oder in einem Jahr durch den Strang sterbe?“


„Pessimist, was?“
 
„Realist.“
 
„Nun, Sie haben die Dummheit begangen, sich bei ihrer
Schlächterei filmen zu lassen, George. Aber ich bin ziemlich
sicher, dass wir etwas für Sie tun können.“
 
Er stieß ein verächtliches Lachen aus. „Und was?“
 
„Wir alle bezahlen, Brown“, sagte ich. „Auch Sie bezahlen, was
Sie getan haben. Sei’s vor einem irdischen Gericht oder vor dem
himmlischen Richter, an den Sie zu glauben vorgeben. Neunzehn Tote
und fast hundert Verletzte – das kommt Sie teuer zu stehen, so oder
so. Wir haben übrigens Scheich Saif al-Jaqub geschnappt. Auch er
muss bezahlen.“
 
Er kniff die Lider zusammen, er schwieg, er rauchte, er fixierte
mich.
 
„Allerdings“, fuhr ich fort, „allerdings könnte ihre Aussage
zehn Mal so viel Leben retten, wie Sie auf dem Gewissen haben, oder
noch mehr. Erzählen Sie uns etwas über terroristische Zellen der
al-Qaida in den Staaten. Nennen Sie uns Namen, nennen Sie uns
Adressen.“
 
„Und was habe ich davon?“, fragte er müde.
 
„Vielleicht würden Sie leben. Hinter Gittern, aber sie würden
leben. Die Regierung der USA könnte sich dafür einsetzen.“
 
„Und was habe ich davon?“ Verachtung und Bitterkeit auf seiner
Miene, er blies mir den Rauch dieses schwarzen Krautes
entgegen.
 
„Nun, vielleicht hätte der Absender dieses Briefes etwas davon.“
Ich griff in die Innentasche meines Jacketts, zog das Kuvert heraus
und reichte es ihm. „Von Ihrer Mutter.“
 
Ungläubig und aus schmalen Augen starrte er mich an. Simon nahm
mir das Kuvert ab und zog den Brief heraus. Mit der Rechten riss
Brown ihm Brief und Bilder aus der Hand. Die Kette klirrte, mit der
Linken versuchte er vergeblich, nach dem Papier zu greifen, die
Fessel ließ ihm nicht genug Spielraum. Er richtete sich auf den
Knien auf und las.
 
Ich sah wie er zu zittern begann, ich sah, wie seine Unterlippe
bebte, ich sah, wie ihm die Tränen über die Wangen rannen.
 
Ein Mörder, ein Massenmörder gar, ein Fanatiker – und jetzt
weinte er. Das verwirrte mich. Simon weniger, wie mir schien. Er
fixierte Brown mit kaltem Blick. Und auf einmal blitzte etwas auf
in seinen Augen, das ich nicht einordnen konnte. Im Rückblick kann
ich es: Hass.
 
Wir ließen Brown Zeit, wir warteten. Irgendwann hob er eines der
Fotos hoch. Das Foto mit der jungen Frau. „Meine Schwester,
Trevellian“, schluchzte er. „Meine Zwillingsschwester – verdammte
Cops haben sie erschossen ...“
 
Er schlug die Stirn auf die Seitenbank, auf der Simon über ihm
saß. Wir wussten nicht, was sagen, was tun. Einen geständigen
Terroristen kann man dem Staatsanwalt zuführen, auf einen
bewaffneten Terroristen kann man die eigene Waffe richten, was aber
um alles in der Welt tut man, wenn so ein Scheißkerl weint?
 
Ehrlich, wir waren überfordert. Simon sagte nichts, ich sagte
nichts; und Khalil vor der offenen Hecktür hatte aufgehört in sein
bescheuertes Notizbuch zu schreiben. Weder mich noch den Kollegen
von der CIA sah er an – seine Blicke klebten an dem von
Weinkrämpfen geschüttelten Brown. Unverhohlene Wut stand in den
Zügen des Staatsanwalts.
 
„Scheißcops in Washington haben sie mit einer Bankräuberin
verwechselt und erschossen!“ Brown begann zu schreien. „Und meinen
Dad hat die Army getötet!“ Er heulte, zerrte an seinen Fesseln,
schlug den Hinterkopf gegen Fahrzeugwand. „Geht zum Teufel! Lasst
mich in Ruhe ...!“
 
Soldaten stürmten in den Bus, drängten uns weg von dem
Gefangenen. Ich sah, wie einer eine Spritze aufzog, während die
anderen ihn festhielten. Brown brach völlig zusammen, war nicht
mehr zu gebrauchen.
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„Verzeihen Sie, Gentlemen, aber ich muss gegen Ihr
eigenmächtiges Handeln protestieren!“ Die Zornesader auf Khalils
Schläfe war geschwollen. „Die Sache mit dem Brief war nicht in
Ordnung!“
 
Wir saßen wieder auf der Rückbank der Staatsanwaltslimousine.
Der Konvoi hatte sich in Bewegung gesetzt. Khalil wirkte unterkühlt
auf einmal. „Auch pflegen wir Schwerverbrechern keine Zigaretten
anzubieten ...“
 
Simon und ich wechselten einen flüchtigen aber eindeutigen
Blick: Wortlos forderte einer den anderen auf, sich mit dem
ägyptischen Staatsanwalt auseinanderzusetzen. Ich hatte keine Lust
dazu.
 
Eine Zeit lang herrschte beklemmendes Schweigen im Wagen. Vor
den Fenstern glitten alte Fassaden der Altstadt vorbei. Ein Haus
lehnte so schief gegen das andere, dass man hätte meinen können,
sie seien alle erschöpft vom jahrhundertelangen Herumstehen.
 
Wie schon am Vortag sollte der Konvoi uns zurück zum Fahrzeug
unserer Begleiter bringen. Ich nahm mir vor, drei Kreuze zu
schlagen, wenn wir endlich Dr. Khalils Limousine und der plötzlich
so angespannten Atmosphäre entkommen sein würden. Wie hätte ich
ahnen sollen, dass wir weder Major Sadim noch Lieutenant Al-Fakur
je wiedersehen sollten?
 
„Was hat den Mann überhaupt so erschüttert?“ Endlich brach
Khalil das Schweigen. „Von wem stammte der Brief?“ Er bemühte sich
sichtbar um Selbstbeherrschung.
 
„Von seiner Mutter“, erklärte Simon. „Sie hat ihm ein Bild
seiner ermordeten Schwester mitgeschickt. Wir hatten keine Ahnung
davon, dass das Mädchen ...“
 
Mehr bekam ich nicht mit von dem Gespräch zwischen Simon und
Khalil – in meiner Hemdtasche orgelte mein Satellitentelefon.
„Trevellian.“
 
„Ist Aboud in Ihrer Nähe, Jesse?“ Ich brauchte einen Augenblick,
bis ich realisierte, wessen Stimme mich hier, am Rande der Kairoer
Altstadt überraschte – eine Stimme aus Manhattan, Mr. McKees
Stimme.
 
„Ja“ sagte ich, und bevor ich erklären konnte, wo wir uns
befanden, schnitt mir der Chef das Wort ab.
 
„Bitte antworten Sie nur mit ‚ja’ oder ‚nein’ oder irgendwelchen
unverfänglichen Phrasen, Jesse.“
 
„Okay.“ Ich senkte die Stimme, der Staatsanwalt und der Kollege
von der CIA diskutierten die Sache mit dem Brief und den
Zigaretten. Beide wurden hitzig, ich musste mir ein Ohr
zuhalten.
 
„Abouds kleine Tochter ist spurlos verschwunden.“
 
Genau das sagte der Chef – Abouds kleine Tochter ist spurlos
verschwunden –, und mir verschlug es die Sprache.
 
„Sind Sie noch dran, Jesse?“
 
„Natürlich.“
 
„Ist Ihnen etwas aufgefallen an seinem Verhalten, ist er nervös,
angespannt, irgendwie verschlossen?“
 
„Nicht dass ich wüsste, Sir. Warum?“
 
„Das Hauptquartier hat den Fall übernommen. Die Kollegen in
Washington fürchten, dass man das Mädchen entführt hat. Sie glauben
an eine langfristig geplante Entführung, denn sie haben einen
Peilsender im Radkasten von Abouds Wagen gefunden ...“
 
„Verstehe.“ Mir fiel ein, dass Aboud unseren Nacht-Tripp
abgesagt hatte, und wie blass er am Morgen gewesen und genau
genommen noch immer war.
 
„Das Hauptquartier will Aboud in den nächsten Stunden
informieren. In Langley gibt es ein paar Leute, die sich
querstellen. Die vertreten die These, dass Islamisten Aboud unter
Druck setzen wollen. Möglicherweise haben sie schon bei ihm
angerufen. Ich finde die These ganz und gar nicht abenteuerlich,
ehrlich gesagt.“
 
Ich dachte daran, wie aufgekratzt Aboud auf mich gewirkt hatte
am Frühstückstisch, und ich sagte: „Ich auch nicht, Sir.“
 
„Ist Ihnen also doch etwas aufgefallen, Jesse?“
 
Und plötzlich fiel mir die Zigarettenschachtel ein, und dass ich
Simon noch nie hatte rauchen sehen und dass er Brown am Vortag
keine Zigarette geben wollte. „Möglich, Sir. Doch, gut möglich
...“
 
Simon und Khalil hatten ihre Diskussion beendet. Simon lehnte
sich zurück und schnitt eine grimmige Miene.
 
„Verstanden, Jesse. Rufen Sie mich an, sobald Sie allein
sind.“
 
„Ja, Sir, grüßen Sie ihn auch.“
 
Ich steckte das Handy zurück. „Gruß aus New York. Neue Infos
über das Reisebüro, erzähle ich dir später.“
 
Meine Stimme kam mir belegt vor, und ich hatte den Eindruck,
Simon würde mich von der Seite beäugen. Plötzlich sprach er den
Staatsanwalt auf Arabisch an. Es gab einen kurzen Wortwechsel, der
Fahrer griff zum Funkgerät, und kurz darauf hielt der Konvoi.
 
„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Mr. Trevellian“, sagte
Khalil, ohne sich nach mir umzudrehen. „Sie erfahren spätestens
heute Abend, ob sie Brown noch einmal sprechen können.“ In dem
Augenblick war ich überzeugt davon, dass unser Rückflug kurz bevor
stand.
 
Irrtum.
 
Simon war schon ausgestiegen. Ich murmelte einen Gruß und folgte
ihm.
 
„Was soll das, Simon?“, sagte ich, während der Konvoi
anfuhr.
 
„Ich habe ihm gesagt, er soll uns am Rande der Altstadt
rauslassen. Ich dachte, wir sehen uns hier ein bisschen um und
essen was.“
 
Wir standen an einer vierspurigen Durchgangsstraße, der Sharia
Salah-Salim. Rechts donnerte ein Zug über eine Brücke. Hinter uns
dehnte sich das islamische Viertel aus, und auf der anderen
Straßenseite begann der riesige islamische Friedhof.
 
„Seltsamer Ort zum Anhalten“, knurrte ich. „Hättest mich
wenigstens nach meiner Meinung fragen können ...“
 
Aus einer Gasse, die ein paar Meter weiter Richtung Altstadt
führte, dröhnte plötzlich Motorenlärm. Beide fuhren wir herum, zwei
Motorradfahrer fegten aus der Einmündung, ein dunkelblauer
Geländewagen folgte ihnen.
 
Sadim und Al-Fakur, wollte ich schreien, doch fast zeitgleich
erzitterte die Welt von einer gewaltigen Detonation.
Fensterscheiben splitterten, Blech krachte gegen Blech, Menschen
schrien.
 
Ich riss meine Dienstwaffe aus dem Holster, packte Simon, zerrte
ihn mit mir zu Boden. Trümmerteile regneten auf uns herab,
Geröllbrocken, Glassplitter.
 
Sechzig Meter weiter, unter einer Rauchwolke, stand der Konvoi.
Die Limousine des Staatsanwaltes lag auf der Seite, der vordere
Jeep brannte, der Bus stand quer zur Fahrbahn. Ich hörte Schüsse.
Die Motorräder rauschten an uns vorbei.
 
„Verdammt!“ Ich sprang auf. „Die wollen Brown befreien ...!“


Plötzlich heulte ein Motor auf. Über die Schulter blickte ich
zurück – der Geländewagen hielt auf mich zu. Für einen Moment sah
ich die Gesichter zweier Männer hinter der Windschutzscheibe –
Fremde. Der Kotflügel erwischte mich an der Hüfte, schleuderte mich
gegen die Hauswand.
 
Dann riss der Film ...
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Das Erste, was mein Bewusstsein wieder registrierte, war
brennender Schmerz in meiner rechten Gesichtshälfte, das Zweite die
Spinnweben zwischen Betondecke und einer nackten Glühbirne über
mir, und das Dritte Simons zerschlagenes Gesicht.
 
„Verdammt, wo bin  ich ...“ Ich richtete mich auf, mein Schädel
schmerzte. Simon trug ein zerrissenes Unterhemd, blutig, und sein
rechter Arm samt Brustkorb war von schmutzigen Bandagen
verhüllt.
 
„Was ist los mit dir ...? Was ist passiert?“
 
„Ne Kugel ... mich hat ne Kugel erwischt.“ Er stöhnte und sprach
verwaschen. „Und dich ein Geländewagen ...“
 
„Scheiße, Simon ...“ Mein Hüfte schmerzte, und jetzt merkte ich,
dass mein Kopf bandagiert war. Nur ganz langsam kam ich zu mir.
„Brown! Haben sie Brown rausgeschossen?“ Simon hob nur müde die
Achseln.
 
„Du hast nichts gesehen? Du musst doch ...“ Ich schloss die
Augen, ließ den bandagierten Kopf wieder sinken. Jetzt erst wurde
mir bewusst, dass ich auf einer Matratze lag. Sie stank nach
Schimmel und altem Urin.
 
„Der Schuss traf mich von hinten“, sagte Simon. „Von vorn
hagelte es Fausthiebe auf mich. Dann hat mir jemand eine
Stofftasche oder was über den Kopf gezogen. Weiß nicht mal wo wir
sind ...“
 
Eine Zeit lang sprachen wir kein Wort. Hatte es nicht eine
Explosion gegeben? Und wie lange war das her? Aus vielen blassen
Erinnerungsfetzen entstand in meinem schmerzenden Schädel ein Bild
der Ereignisse vor der Explosion. Der Gestank im Raum wurde mir
bewusst – es stank nach Tier. Ich öffnete die Augen, sah mich
um.
 
Rechts eine niedrige Tür aus massivem Holz, daneben ein
Holzverschlag, der den größten Teil eines Esels, eines Ponys oder
eines Maultieres verdeckte. Ich sah nur ein Hinterteil und einen
langmähnigen Schwanz.
 
Die Decke schien mir aus Beton, oder war es schmutziger Gips?
Schummriges Licht lag in dem niedrigen Raum, und der Schmerz in
meinem Schädel trübte meine Optik. Die Wände jedenfalls schienen
mir aus Lehm zu sein, und ein Bretterverschlag verdeckte das
einzige Fenster in den Wänden.
 
„Tja, Trevellian – ist ein bisschen, wie damals in Bethlehem
hier, was meinst du?“
 
Simons Stimme klang hohl und monoton. Er sprach wie ein Mann,
der keine Hoffnung mehr hatte.
 
Wieder richtete ich mich auf. Ich wollte näher an ihn
heranrücken, aber etwas hielt mich fest: Handfesseln, die an der
Wand befestigt waren.
 
„Verdammt, Simon, die Zigaretten ...“ Ich begriff, dass sie ihn
genauso an die Wand gefesselt hatten wie mich, nur an den Füßen.
Unsere Matratzen lagen auf Stroh, und Stroh und Matratzen lagen in
einem Verschlag, der in besseren Zeiten ein Lasttier beherbergt
haben musste.
 
„Was zum Teufel war in der Zigarettenschachtel drin, Simon? Du
hast sie ihm liegen lassen, ich erinnere mich genau!“
 
Traurig sah er mich an. „Du weißt es. Dein Chef hat dich
angerufen. Du weißt, dass sie meine Kleine haben. Meine kleine,
süße Suzy ...“
 
Er schloss die Augen, wandte sein Gesicht ab, legte den Kopf auf
die Schulter.
 
„Was war in der Zigarettenschachtel, Simon!“
 
„Sie haben meine Kleine, Jesse, du kannst da nicht mitreden ...“
Er flüsterte nur noch.
 
„Was! Rede! Was!“
 
„Ein Peilsender. Sie sagten, sie würden Suzy in ein Auto voller
Sprengstoff setzen und vor ihrem Kindergarten in die Luft sprengen,
wenn ich’s nicht mache ...“
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Die Zeit kroch zäh dahin. Simon redete mit schwerer Zunge,
redete und redete, als wäre er betrunken, oder aus sonst einem
Grund halb betäubt. Ich erfuhr, dass unsere Kidnapper uns in Ketten
gefilmt hatten.
 
In monotonem Tonfall erzählte er von seinen Kindern – vor allem
von seiner Tochter – erzählte, wie er die Nummer von Langley schon
gewählt hatte, nachdem sie ihm das Päckchen mit dem Peilsender und
der Nachricht von der Entführung geschickt hatten.
 
„Stell dir vor, Jesse, jemand sagt dir: ‚Du gehorchst oder deine
Kleine stirbt’, kannst du dir das vorstellen? Nein, das kannst du
dir nicht vorstellen ...“
 
So ging das die ganze Zeit. Eine Stunde lang, zwei Stunden lang?
Ich wusste es nicht zu sagen. Selten reagierte ich. Ich gestehe,
dass sein Verrat mich enttäuschte. Hätte Simon keinen Peilsender in
den Bus geschmuggelt, lägen wir jetzt nicht hier gefesselt in einem
Stall. Und wie viele Menschen dann noch am Leben wären, wollte ich
lieber gar nicht wissen.
 
Gleichzeitig aber schnürte es mir das Herz zusammen, wenn ich
versuchte, mich in seine Haut zu versetzen.
 
Bald hatte ich das Gefühl, Simon redete sich in Trance hinein.
Ich fürchtete, dass er viel Blut verloren oder dass seine Wunde
sich entzündet und er Fieber hatte.
 
Irgendwann jedoch brach sein Monolog ab. Fast war ich
erleichtert. Außerhalb des Stalles erhoben sich die Stimmen der
Muezzins. So viele glaubte ich unterscheiden zu können, dass die
Schlussfolgerung auf der Hand lang: Der Stall, in den sie uns
eingesperrt hatten, stand im islamischen Viertel.
 
Ich versuchte, mir die Gebetszeiten der Moslems ins Gedächtnis
zu rufen. Bei Sonnenuntergang, am Abend, während der
Morgendämmerung, mittags und nachmittags. Nachts jedenfalls nicht,
also keine Nacht vor dem zugenagelten Fenster.
 
Ich hörte das Maultier kauen und schmatzen, und außerhalb des
Fensters ein paar Mal Vögel zwitschern. Aus den verschiedenen
Beobachtungen zog ich den vorsichtigen Schluss, dass draußen die
Sonne aufging.
 
Simon ächzte und stöhnte, schaffte es irgendwie, auf die Knie zu
kommen. Wegen der zerschossenen Schulter hatten sie seine Arme
nicht angekettet. Er legte sich mit ausgestreckten Armen über seine
Oberschenkel und begann zu murmeln, auf Arabisch.
 
Die Szene im Flugzeug fiel mir ein, wie ich aufwachte, und er
neben mir mit geschlossenen Augen vor sich hin murmelte. Und erst
als Simon sich schwankend aufrichtete, die Hände zur Decke
streckte, bevor er wieder über seine Knie fiel, begriff ich.
 
Aber warum nicht? Gab es nicht auch US-Generäle islamischen
Glaubens?
 
Vor der Tür erhoben sich Stimmen, Schritte schlurften über einen
Hof, ein Schlüssel wurde ins Türschloss unseres Kerkers gesteckt.
Das Maultier blökte, Simon beendete sein Gebet, richtete den
Oberkörper auf.
 
Drei Männer in langen grauen Gewändern traten ein. Zwei trugen
schwarze Turbane, einer eine rot-weiß karierte Hata, ein
palästinensisches Kopftuch. Einer der Turbanträger kam mir bekannt
vor, und beim zweiten Hinsehen erkannte ich den rotbärtigen Mann
unter der Hata: Es war George Ruben Brown aus Louisville, Kentucky.
Ohnmächtige Wut packte mich.
 
Einer der Turbanträger bellte ein paar Sätze in Arabisch heraus.
Dabei verschoss er giftige Blicke, mal in Simons, mal in meine
Richtung.
 
Seine schwarzen, stechenden Augen verrieten mir schließlich,
woher ich ihn kannte: Von einer Fotodatei, die ich vier Tage zuvor
in meinem Büro an der Federal Plaza studiert hatte. Es war Massud
al-Rashed, der Motorradfahrer, auf dessen Rücksitz Brown von der
Stätte des Blutbades geflohen war, das er angerichtet hatte.
 
Brown übersetzte. Dabei wich er meinem Blick aus. „Wir wussten,
dass sie dich und Aboud schicken würden, Trevellian. Sie schicken
nur die Besten! Und wir wissen, dass sie andere schicken werden, um
dich und Aboud zu befreien! Sie werden sterben, alle.“
 
Al-Rashed trat näher an mich heran, während er weiter zischte.
Sein Speichel spritze mir ins Gesicht, so weit beugte er sich zu
mir herunter.
 
Brown übersetzte wieder. „Wir haben die Freilassung von Scheich
Saif al-Jaqub und seinem Sekretär Abdul Shallah gefordert. Wenn wir
in sechs Stunden nichts von der CIA und den ägyptischen Behörden
hören, stirbt der Erste von euch beiden.“
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Little Suzy wachte auf, als die Morgensonne ihr Licht durch das
Bullauge in die kleine Kajüte schickte. Ihr zweiter Tag auf dem
Schiff des bösen Räubers begann.
 
Sie zerrte Arnie Bär aus dem Bett, kletterte auf den Tisch und
tat genau das, was der Räuber ihr streng verboten hatte: Klopfte
gegen das Fenster und schrie. „Daddy! Mommy! Hilfe, Hilfe!“
 
Die Yacht vor dem Bullauge schaukelt auf und ab. Sie war mit
einer Plane abgedeckt, und Regentropfen klatschten auf die
Plane.
 
Hinter Little Suzy schabte der Schlüssel im Türschloss. Sie
sprang ins Bett, zog die Decke über sich und Arnie Bär.
 
Der Räuber kam herein, knallte das Tablett mit ihrem Frühstück
auf den Tisch und riss ihr die Decke weg. „Hab ich dir nicht
gesagt, dass du nicht schreien und klopfen sollst?!“, zischte er in
seinem komischen Englisch.
 
„Mein Daddy sagt, ich muss schreien, wenn ein böser Räuber
kommt. Also schrei ich.“
 
„Und ich hab dir gesagt, dass ich kein Räuber bin, sondern ein
Gotteskrieger. Und ich habe dir gesagt, dass kleine Mädchen auf
Gotteskrieger hören müssen. Meine kleine Schwester tut das
auch.“
 
Er hatte ihr von seiner fünfjährigen Schwester erzählt, die in
einem Land jenseits des Atlantiks lebte, und ihm angeblich aufs
Wort folgte.
 
„Dann ist deine kleine Schwester ziemlich dumm.“ Little Suzy
verschränkte trotzig die Ärmchen vor der Brust. „Ich höre nie auf
meine großen Brüder.“
 
Der Räuber verdrehte genervt die Augen. „Komm jetzt, steh auf
und iss.“
 
„Nur wenn du mich heute zu meiner Mommy zurückbringst.“
 
„Gut.“
 
„Versprochen?“
 
„Versprochen.“
 
Little Suzy stand auf, kletterte auf den Stuhl vor dem Tisch,
kniete auf seiner Sitzfläche und aß und trank. Es gab Cornflakes
und Milch. Little Suzy wunderte sich, weil Daddy nie davon erzählt
hatte, dass böse Räuber einem Cornflakes und Milch zum Frühstück
servierten. Sie war gespannt, was er für ein Gesicht machen würde,
wenn sie ihm das erzählte.
 
„Wo ist der andere ...?“ Sie verkniff sich das Wort
‚Räuber’.
 
„Unterwegs.“
 
„Wie heißt du?“
 
„Muhammed.“
 
Nach dem Frühstück holte er ihr Stifte und Papier, und Little
Suzy malte ihn und sein Schiff. Als sie keine Lust zum Malen mehr
hatte, brachte er ihr ein paar kleine Gebete bei. Als sie keine
Lust zum Beten mehr hatte, erzählte er ihr die Geschichte von
Aladin und der Wunderlampe. Mittendrin klingelte sein Handy.
 
Ungeduldig beobachtete Little Suzy sein schmales, bärtiges
Gesicht, während er telefonierte. Sie wünschte, er würde rasch
damit aufhören und ihr die Geschichte zu Ende erzählen.
 
Der Mann, dem man nicht ansah, dass er ein Räuber war, sprach in
einer fremden Sprache. Einmal hatte Little Suzy Daddy in der
gleichen Sprache telefonieren gehört. Er sprach nicht viel, hörte
meist zu, und sein Gesicht wurde kantig und hart, während er
zuhörte.
 
Als er auflegte, sah er so ernst und streng aus, dass Little
Suzy Angst bekam.
 
„Erzählst du mir jetzt die Geschichte zu Ende?“
 
„Ja.“
 
„Und danach bringst du mich wieder zu meiner Mommy?“
 
„Ja. Ich hol dir was zu trinken.“ Er stand auf, ging hinaus,
schloss die Tür hinter sich ab.
 
Little Suzy hatte von seinem Telefongespräch kein Wort
verstanden – jemand hatte ihm befohlen das Mädchen zu töten –, und
trotzdem glaubte sie ihm nicht.
 
Er kam mit einer halben Flasche Cola zurück, schenkte ihr ein,
forderte sie auf zu trinken. Während sie widerwillig tat, was er
verlangte, begann er die Geschichte weiter zu erzählen, seltsam
stockend allerdings, auch versprach er sich häufig.
 
Die Cola schmeckte abgestanden und ein wenig bitter. Little Suzy
wurde sehr müde. Die Augen fielen ihr zu ...
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„Erinnerst du dich, wie sie Pearl abgeschlachtet haben?“ Simons
Stimme klang schwach. Er flüsterte fast nur noch.
 
„Ja.“ Pearl war ein amerikanischer Journalist gewesen, dem
Fanatiker vor laufender Video-Kamera die Kehle durchgeschnitten
hatten.
 
„Genau so werden sie uns abstechen.“
 
„Möglich.“
 
Ein paar Minuten Schweigen folgten. Dann krächzte Simon:
„Versprich mir eines, Jesse. Solltest du lebend hier rauskommen und
erfahren, dass sie Little Suzy etwas angetan haben, dann jage sie
solange, bis sie alle in der Todeszelle sitzen.“
 
„Sie werden deiner Kleinen nichts antun.“ Ich sagte das nur, um
ihn zu beruhigen.
 
„Oh doch ... ich spüre es ...“ Er stöhnte laut auf. „Versprich
es mir, Jesse, versprich es mir ...“
 
Er richtete sich auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, seine
Augen glänzten vor Fieber. Nie werde ich diesen Blick
vergessen.
 
„Hör zu, Simon. Sollten Sie tatsächlich gleich kommen und einen
von uns holen, dann lass mich gehen. Du hast Kinder, du hast eine
Frau. Ich bin Single.“
 
Ich dachte an meine süße Lehrerin aus Detroit, an Jessica Lewis.
Wehmut machte mein Herz schwer. Ich dachte an Milo und Mr. McKee
und die anderen, und ein Kloß schwoll in meiner Kehle.
 
Simon ließ den Kopf ins Stroh fallen, seufzte. Kein Wort sprach
er mehr. War er zu schwach? Oder betete er? Das Maultier streckte
den Schwanz und ließ ein paar Kotballen ins Stroh fallen. Draußen
meinte ich Stimmen zu hören. Einmal fuhr ein Motorrad vorbei.
 
Ungefähr so verbrachte ich die Stunden, die ich bis heute zu den
schrecklichsten meines Lebens zähle. Dann kamen sie.
 
George Brown, Massud al-Rashed, und zwei Fremde mit halb
verschleierten Gesichtern. Die Fremden trugen Schnellfeuergewehre.
Al-Rashed bellte giftige Worte heraus. „Euer Leben ist der
amerikanischen Regierung nichts Wert“, übersetzte Brown. Täuschte
ich mich, oder sah ich Angst in seinen Augen flackern? „Sie haben
das Ultimatum verstreichen lassen.“
 
„Nehmt mich.“ Ich krächzte, und die zwei Worte verursachten mir
schier einen Krampf in der Kehle.
 
Brown machte ein verblüfftes Gesicht, übersetzte den anderen,
und danach erhob sich ein heftiger Streit zwischen den vier
Männern. Ich verstand keine Wort. Simon schon, wie es schien, der
hatte den Kopf gehoben und verfolgte das Palaver mit angespannter
Miene.
 
Schließlich zog al-Rashed eine Münze aus dem Umhang und warf sie
in die Luft. Alle vier gingen vor dem Geldstück in die Hocke.
Danach ketteten sie Simon los, rissen ihn hoch, zerrten ihn am
Maultierverschlag vorbei zur Tür.
 
Ein paar Sekunden lang gelang es ihm, sich mit beiden Füßen
gegen die Holzwand der Maultier-Box zu stemmen. „Jesse ...! Meine
Kleine ...! Versprich es mir ...!“
 
Einer der Bewaffneten rammte ihm den Gewehrkolben in die Nieren,
sodass Simon zusammenbrach. Sie rissen ihn hoch, stießen ihn durch
die niedrige Tür nach draußen.
 
„Er ist Moslem!“, rief ich. „Er ist euer Glaubensbruder, er hat
Kinder, nehmt mich ...!“
 
Massud al-Rashed fuhr herum und giftete mich an. Ein Mischmasch
aus Englisch und Arabisch war es, was er mir entgegenspuckte. Zwei
Worte verstand ich: Satan und CIA-Agent ...
 
Der Amerikaner verließ den Stall als Letzter. „Brown!“, rief
ich. Er blieb stehen, sah über die Schulter zurück. Sein Gesicht
war fahl. „Wir müssen bezahlen“, sagte ich. „Für alles müssen wir
bezahlen ...“
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Little Suzy schlug die Augen auf. Seltsames Dämmerlicht erfüllte
die Kajüte. Wurde es denn schon wieder Abend? Hatte sie nicht eben
erst gefrühstückt?
 
Sie richtete sich auf. Der dürre Mann, dem man nicht ansah, dass
er ein Räuber war, saß am Tisch. Sein Rücken war gebeugt, die
Schultern zog er hoch, und aus dem Halbdunkeln spürte Little Suzy
seine Blicke auf ihr ruhen. Er griff nach etwas, das vor ihm auf
dem Tisch lag und steckte es in seine Jackentasche.
 
Little Suzy spähte zum Bullauge. Ein Stern glitzerte im
blauschwarzen Himmelszelt.
 
„Bringst du mich jetzt zu meiner Mommy?“
 
„Ja.“ Der dürre Mann mit dem schmalen Backenbart stand auf.
„Komm.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Zögernd griff sie zu. Er
führte sie aus der Kajüte in einen Raum, in dem zwei Drehsessel vor
einer Menge Schalter, Uhren und einem Steuerrad standen. Durch das
lange, schmale Fenster darüber konnte man aufs dunkelblaue Meer
hinaussehen.
 
„Es ist kalt draußen“, sagte der Mann, der sich ‚Muhammed’
nannte. „Ich muss dir einen Mantel anziehen.“
 
Little Suzy schlüpfte in einen Mantel, der ihr viel zu groß war.
Sein Saum bedeckte ihre Füße, und nicht einmal die Spitzen ihrer
Finger schauten zu den Ärmeln hinaus.
 
„Warum hast du eine Pistole?“, wollte sie wissen.
 
„Ich hab keine Pistole.“ Er knöpfte ihr den Mantel zu. Er war
aus dickem, weichem Wollstoff und so schwer, dass Little Suzy sich
kaum auf den Beinen halten konnte.
 
„Hast du doch! Sie lag vor dir auf dem Tisch, als ich aufgewacht
bin.“
 
„Ach so, die. Die habe ich, damit ich dich vor bösen Räubern
beschützen kann.“ Sie konnte sehen, wie sein Adamsapfel auf und ab
sprang.
 
„Du schwindelst ja, du bist ja selber ein böser Räuber ...!“ Der
Mantel war so schwer, dass Little Suzy sich auf den Boden setzen
musste.
 
Der dürre Mann antwortete nicht, ließ sie einfach sitzen, nahm
auf einem der Sessel Platz und startete den Motor der Yacht.
 
„Ich dachte, wir gehen raus!“, protestierte Little Suzy.
 
„Später.“ Er steuerte die Yacht aufs offene Meer hinaus.
 
„Ich mag den Mantel nicht anbehalten, er ist so furchtbar schwer
...“
 
„Du musst den Mantel anbehalten, kleines Mädchen, denn wenn wir
nach draußen gehen wird es kalt für dich, sehr kalt.“
 
„Ich mag aber nicht!“ Little Suzy fing an zu weinen, vergeblich
versuchte sie sich, von dem bleischweren Kleidungsstück zu
befreien. „Zieh ihn mir aus, los, du böser Räuber, zieh mir den
Mantel aus ...!“
 
„Gib Ruhe, Mädchen, sonst bring ich dich nicht zu deiner
Mommy.“
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Die Stunden krochen dahin. Irgendwann gab ich es auf, nach einem
Schuss zu lauschen. Ich hörte keinen. Ob sie geblufft hatten? Lebte
Simon am Ende doch noch?
 
Meine linke Hüfte war taub und blieb taub, egal welche Stellung
ich einnahm, egal auf welche Seite ich mich drehte. Unter der
Bandage brannte meine Kopfschwarte. Sie klaffte auseinander, und
als läge darunter mein Hirn bloß, so fühlte sich die Wunde an. Ich
war sicher, dass die Fanatiker sie nicht genäht hatten.
 
Aber es war nicht die Zeit, sich Sorgen um die Frisur zu machen.
Wie um alles in der Welt sollte ich hier lebend wieder rauskommen?
Das war die Preisfrage. Mir fiel keine vernünftige Antwort darauf
ein.
 
Ich zerrte an meinen Ketten. Die Wandhaken, an denen sie
befestigt waren, bewegten sich ein wenig. Aber es gelang mir nicht,
sie noch weiter zu lockern.
 
Stunden später Schritte vor der Tür. Jemand steckte von außen
einen Schlüssel ins Schloss. Etwa sieben oder acht Stunden waren
vergangen, seit sie Simon geholt hatten. Knarrend öffnete sich die
Tür.
 
War nun ich an der Reihe? Standen nun mir die letzten Schritte
bevor?
 
Einer der beiden bewaffneten Turbanträger trat ein. Das Maultier
blökte. Der Mann trat zur Seite. An ihm vorbei schob sich Brown in
den Stall. Knarrend fiel die Tür zu.
 
Brown schleppte ein Stoffbündel in meinen Verschlag, setzte es
drei Meter links von mir ab. Danach ließ er sich zwei Schritte von
mir entfernt mit gekreuzten Beinen im Stroh nieder.
 
Der Bewaffnete blieb neben dem Verschlag des Maultiers stehen.
Er richtete den Lauf seines Schnellfeuergewehres auf mich.
 
„Er versteht kein Englisch“, sagte Brown. Seine Gesichtshaut war
gelblich, der abgeschwollene Bluterguss auf dem Wangenknochen
schwarz. Eiterplacken hingen an seinen schmalen, farblosen Lippen.
„Wir können reden.“
 
„Worüber, Mr. Brown?” Ich tat gereizt, ich tat abweisend – und
war innerlich doch schlagartig hellwach geworden. Was wollte der
Kerl von mir. „Über Simon Aboud? Wann kommt er zurück?“
 
„Sie haben einen jordanischen Diplomaten als Vermittler
eingeschaltet.“
 
„Wer?“
 
„Die ägyptische Polizei, die verdammte CIA, und Ihr nobler
Verein, Trevellian. Massud al-Rashed bleibt hart, in sechs Stunden
will er Sie töten.“
 
„Wo ist Simon Aboud?“
 
Seine Augen wurden schmal. Er sah zur Seite, schluckte. „Hast du
nicht kapiert, Trevellian? Mit ein bisschen Pech kannst du ihm in
sechs Stunden in der Hölle ‚Hallo’ sagen.“
 
„Verfluchte Mörderbrut!“ Ich riss an meinen Ketten. „Ihr habt
ihn ...“
 
„Es ist Krieg, Trevellian! Verdammt, kapiert ihr das nicht?“


„Was ist mit seiner Tochter?“ Brown schluckte, ballte die
Fäuste. „Was ist mit der Kleinen, Brown, sag’s mir?!“ Er schwieg.
„Auch ein Feind in eurem gottverdammten Heiligen Krieg, he!? Eine
Ungläubige, die ihr killen müsst, eine Dienerin des Großen Satans?!
Ein vierjähriges Mädchen, verdammt Brown, ist das dein Ernst?!
Haben diese Fanatiker wirklich so ein Arschloch aus dir
gemacht?!“
 
Blitzartig holte er aus und schlug mit dem Handrücken zu. Der
Schlag brannte mir auf der Wange, ich wich keinen Millimeter
zurück. „Wer hat dir ins Hirn geschissen, Junge ...?“, flüsterte
ich.
 
Er sprang auf, kramte die französischen Filterlosen unter seinem
Umhang heraus, steckte sich eine an. So standen wir ein paar
Atemzüge lang. Der Typ mit dem Turban und dem Schnellfeuergewehr
zielte auf mich. Das Maultier wedelte mit dem Schwanz und blökte.
Die Glühbirne tat stoisch ihre Pflicht, und irgendwo draußen in den
Gassen hupte ein Wagen.
 
„Der Brief von meiner Mutter, Trevellian – ist der echt?“ Brown
paffte nervös, merkwürdig leise sprach er auf einmal.
 
„Und ob der echt ist! Sie hat mich durch halb Manhattan
verfolgt, um ihn mir zu geben! Sie hat eine ganze Flotte von
Patrolcars abgehängt, als sie hinterher mit ihrem Mietwagen floh!
Sie hat sich eine Großfahndung eingehandelt, nur um Dir diesen
verdammten Brief schicken zu können ...“
 
„Ist das wahr, Trevellian?“ Er flüsterte. „Ist das wirklich
wahr?“
 
„Das Mädchen, Brown – ihr werdet sie doch nicht etwa umbringen?“
Meine lauernden Blicke hielten seine Augen fest. Ich wusste, dass
drei Kinder unter den Touristen gewesen waren, die seine Bombe
getötet hatten. Ich wusste, dass meine Chance lächerlich gering
war. Ja, ich wusste es.
 
Andererseits: Die Namen seiner Opfer hatte er nicht gekannt.
Seinen Opfern hatte er nie in die Augen geschaut. Ich witterte
meine Chance.
 
„Ein kleines Mädchen, Brown. Sie hat eine Stupsnase und blaue
Augen wie du. Sie hat lange blonde Zöpfe, Aboud hat mir ein Bild
von ihr gezeigt. Sie sieht ihrer Mutter verdammt ähnlich ...“
 
„Halt’s Maul, Trevellian!“
 
„Weißt du eigentlich, dass auch du deiner Mutter verdammt
ähnlich siehst, Brown? Hast du dir eigentlich überlegt, was dein
Dad sagen würde, wenn ...“
 
„Sei still!“ Er brüllte plötzlich, sprang auf, trat mir vor die
Brust. „Sei endlich still, du verdammter Cop ...!“ Ich prallte
rücklings gegen die Stallwand, einen Herzschlag lang war mein
Körper ein Brand lodernder Flammen aus Schmerz.
 
Ich kämpfte gegen Ohnmacht und Brechreiz, ich bohrte meinen
Blick in seine feuchten, leeren Augen. „Denk an deine
Zwillingsschwester, Georg Ruben Brown aus Louisville, Kentucky!“,
krächzte ich. „Auch die Kleine von Simon Aboud hat große Brüder.
Sie heißt übrigens Suzy ...“
 
Gierig saugte er an seiner Zigarette. Aus starren Augen stierte
er neben mich in die Wand. Ich sah, dass seine Oberlippe im
Bartgestrüpp zu beben begann. „Meine Schwester hieß ‚Mary’“,
flüsterte er. „Sie war so hübsch, sie war solch ein prächtiger Kerl
...“
 
„Möge der Gott, an den du glaubst, die Cops in der Hölle braten,
die sie erschossen haben, Brown! Möge er dem Offizier, der
versehentlich deinen Dad beschossen hat, die Krätze schicken – aber
für all das kann Suzy Aboud nichts, kapierst du das, Brown? Dafür
kann ein vierjähriges Mädchen aus Rushville, Virginia, nichts, gar
nichts, kapierst du das nicht ...?“
 
Die Zigarette in seiner Hand zitterte. Er riss sich von der
Ferne jenseits der Stallwand los, starrte mich an. In seinen Augen
brannte Angst und Wahnsinn.
 
„Das Viertel ist voll von euren Agenten“, sagte er endlich. „Sie
haben sich in orientalischen Kleidern unter die Leute in den
Basaren und auf den Gassen gemischt.“
 
Mein Herz machte einen Sprung. Am liebsten hätte ich meinen
Triumph hinausgeschrien. Aber ich glaube, ich zuckte nicht einmal
mit den Wimpern.
 
„Vermutlich umzingeln sie gerade das Haus“, fuhr Brown fort.
„Al-Rashed glaubt selbst nicht mehr daran, dass sie den Scheich und
Shallah freilassen. Er hat eine Menge Sprengstoff im Gebäudekomplex
verteilen lassen.“
 
Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Stoffbündel. Meine
Nackenhaare richteten sich auf. „Er will deine Leute ins Haus
locken, so viele wie möglich, und dann den Sprengstoff zünden.“


Mein Hals war wie zugeschnürt, kein Wort brachte ich mehr über
die Lippen.
 
Brown ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. „Ich will
meine Mutter noch einmal sehen.“ Er flüsterte. „Ich will noch
einmal mit ihr sprechen, bevor ich sterbe, Trevellian, verstehst du
das?“
 
Ich nickte stumm.
 
Über die Schulter sah er zurück zu dem Bewaffneten. „Wenn ich
dich hier rausbringe, Trevellian, wenn ich das schaffe – sagst du
dann für mich aus?“
 
Wieder nickte ich. Ich musste konzentriert zuhören, um ihn
überhaupt noch verstehen zu können, so leise sprach er jetzt.
 
„Und sorgst du dann dafür, dass ich meine Mutter noch einmal
sehe?“
 
„Ja, Brown.“
 
„Versprochen?“
 
„Versprochen.“
 
George Brown wandte sich ab, wechselte ein paar arabische Worte
mit dem Bewaffneten. Der hängte sein Gewehr über die Schulter,
drehte sich um, ging zur Tür. Brown folgte ihm.
 
Aber nur zwei Schritte weit. Dann zog er eine Pistole aus seinem
Gewand, packte ihren Lauf, holte aus und schlug sie dem
Turbanträger über den Hinterkopf.
 
Zwei Minuten später zog ich mir Gewand und Turban des
gefesselten Terroristen über. „Wie viele Männer sind im
Gebäude?“
 
„Acht.“ Brown – er hatte mich von meinen Fesseln befreit –
zerrte das Maultier aus dem Stall. Vor der Tür herrschte von
Großstadtlicht erhellte Nacht.
 
„Wie spät ist es?“
 
„Gegen halb zehn“, flüsterte Brown. „Setz dich auf das Tier, ich
führ es aus dem Hof, und mach schnell!“ Gehetzt sah er sich um.
Streulicht drang aus schlecht verhangenen, kleinen Fenstern in den
Hof.
 
„Die Kleine, Brown, was ist mit der Kleinen?“ Ich folgte ihm und
dem Maultier auf den Hof. Straßenbeleuchtung fiel über eine Mauer
auf Stapel von Kisten und Holz und einen kleinen Feigenbaum. „Rede,
los!“
 
„Gott, Trevellian, du sturer Hund“, zischte er. „Sie ist
irgendwo an der Ostküste auf einer Yacht. Al-Rashed hat den Befehl
gegeben, Sie zu töten. Wahrscheinlich ist sie längst tot. Los, rauf
auf das Tier!“
 
Ich starrte ihn an wie eine Erscheinung. „Was sagst du da?“
 
„Mach schon, Trevellian, ich bitte dich. Sie werden nicht lange
fackeln, wenn sie ...“
 
Ich schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Erschrocken wich
er zurück. „Jetzt schulde ich dir nur noch einen Tritt“, flüsterte
ich. „Aber den ersparst du dir, wenn du jetzt ins Haus gehst und
al-Rashed holst.“
 
„Du bist ja übergeschnappt ...“
 
„Geh schon. Sag ihm, ich hätte ihm ein Angebot zu machen, sag
ihm, ich könnte ihm drei CIA-Agenten in Kairo enttarnen, lass dir
was einfallen ...“
 
„Du weißt nicht, was die Stunde geschlagen hat, Trevellian. Du
stehst auf unser Todesliste ganz oben.“ Er sah sich um, packte mich
an der Schulter, zog mich zu sich heran. „Du und noch ein paar
andere aus Manhattan. Mindestens einer davon ist in der Stadt,
Massud al-Rashed will ihn ins Haus locken. Aber wenn er Verdacht
schöpft, zündet er sofort den Sprengstoff, damit er wenigstens dich
erwischt. Ich kenne Massud, Trevellian, ich kenne ihn gut ...“
 
Was hatte er da gesagt? Einer von der Todesliste ist in der
Stadt? Einer aus Manhattan? Sollte der Chef ...?
 
Jähe Freude zuckte durch meine Adern, mein Herz machte einen
Sprung. Ich ließ mir nichts anmerken.
 
„Okay, Brown – rein ins Haus.“ Ich zog mir den Turban tiefer in
die Stirn.
 
„Rede keine Scheiße, Trevellian ...“
 
„Rein ins Haus, Brown!“, zischte ich. „Führ mich zu al-Rashed,
mach schon.“
 
Wir stritten noch ein Weilchen hin und her, schließlich drehte
er sich um, band das Maultier an einem niedrigen Feigenbaum vor der
Mauer zur Straße fest und stapfte los. Wir überquerten den dunklen
Hof, betraten das windschiefe Haus durch eine schmale, niedrige
Tür.
 
Das Schnellfeuergewehr im Anschlag folgte ich George Ruben Brown
ins Halbdunkel eines schmalen Ganges, folgte ihm durch einen
großen, von Herdfeuer schummrig erleuchteten Raum, folgte ihm
vorbei an Sprengstoffbündeln und Türöffnungen bis zur Schwelle in
einen Raum, aus dem schummriges Licht und Stimmengewirr drang. Eine
der Stimmen hatte ich ein paar Stunden zuvor gehört: Massud
al-Rasheds schneidende Kopfstimme.
 
Brown sagte ein paar Worte auf Arabisch. Kein Wort verstand ich,
in diesem Moment hätte er mich ans Messer liefern können, wenn er
gewollt hätte.
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